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KAPITEL 1
SACKGASSEN-AUFTRAG


„Brad, du bist ein Idiot.“

Ich betrachtete das faltige Gesicht von Admiral Terrence Oliphant. Seine strenge blaue Uniform war mit so vielen Orden gespickt, dass ich mich insgeheim fragte, wie er es schaffte, nicht ständig unter deren Gewicht nach vorne zu kippen. Ich wollte etwas gegen sein Urteil sagen, wirklich. Aber man widersprach Terrence „Terrible“ Oliphant in der Prometheanischen Weltraummarine nicht, es sei denn, man hatte Todessehnsucht.

Doch das allein hielt mich nicht davon ab, dem Mann lautstark Kontra zu geben. Ich musste zugeben, dass ich tatsächlich eine Art Todeswunsch hatte, und das nicht nur im übertragenen Sinne. Die letzten sechs Monate waren in vielerlei Hinsicht die schlimmsten meines Lebens gewesen... nicht zuletzt wegen des Mannes, der mir gegenübersaß. Trotzdem entschied ich mich, seiner Einschätzung meiner Intelligenz nicht zu widersprechen, hauptsächlich weil er Recht hatte.

Ich war ein Idiot. Wenn mich die letzten sechs Monate etwas gelehrt hatten, dann dass meine Dummheit eine unbestreitbare Tatsache war. Klar, nach diesem Gespräch würde ich mich darüber beschweren, wie der alte Oliphant mich über den Tisch gezogen hatte, aber ich wusste ehrlich, dass ich jedes Bisschen seiner Kritik verdient hatte. Das war das Problem.

„Weißt du, ich sollte dich einfach aus der Weltraummarine werfen.“ Er ließ die Aussage in der Luft hängen, als erwarte er, dass ich mich entweder verteidigen oder um meinen Job betteln würde. Wie bei seiner früheren Beleidigung ging ich auch darauf nicht ein. Ein Teil von mir hatte schreckliche Angst, dass er seine Drohung wahr machen könnte. Aber der andere Teil von mir wollte, dass es passierte. Es würde die letzte Ausrede beseitigen, die ich noch hatte, um zu versuchen... nun ja, irgendetwas zu sein.

In meiner Vorstellung sah ich mich in Zivilkleidung das Hauptquartier der Prometheanischen Weltraummarine verlassen, meines Ranges und meiner Position enthoben, mein Schicksal besiegelt. Ich wusste, was ich tun würde, wenn das passierte, und es beinhaltete eine große Flasche billigen Whiskey und meine Dienstwaffe. Vielleicht würde ich einen Abschiedsbrief hinterlassen; vielleicht auch nicht. Wer würde ihn schon lesen?

Offensichtlich erkennend, dass ich ihm nicht die Genugtuung geben würde, darum zu betteln, in der Weltraummarine bleiben zu dürfen, runzelte der Admiral tief die Stirn. Dann zuckte er mit den Schultern und fuhr fort. „Ich würde dich rauswerfen, wenn es ganz allein meine Entscheidung wäre. Aber das ist es nicht.“ Er schien von dieser Tatsache unglaublich enttäuscht zu sein. „Außerdem glaube ich, du wirst dir wünschen, ich hätte dich rausgeschmissen. Vielleicht ersparst du mir sogar den Papierkram und trittst selbst zurück.“ Jetzt klang er hoffnungsvoll. Aber trotz meiner fatalistischen Grübeleien würde ich auf keinen Fall zurücktreten – auf keinen Fall würde ich ihm diese Genugtuung geben.

„Dein neuer Auftrag wird gerade an dein Implantat gesendet. Wir schicken dich nach Gerson.“

Hmmm. Vielleicht musste ich das mit dem Rücktritt doch noch einmal überdenken. Gerson war das Loch der Raumfahrtrouten, der schlimmste Teil des prometheanischen Territoriums. Und es lag am Rande des von Menschen kontrollierten Raums. Es grenzte buchstäblich an nichts. Also passierte dort auch nichts. Es rechtfertigte kaum eine Marinestation. Trotzdem war es vielleicht besser als sich eine Kugel in den Kopf zu jagen... gerade so.

„Du wirst das Kommando über die Persephone übernehmen“, fuhr er fort, während sich zum ersten Mal ein Lächeln auf seinen zu gut aussehenden Zügen ausbreitete.

Und da war es. Jetzt war es definitiv nicht besser, als das Universum einfach von meiner jämmerlichen Existenz zu befreien. Die Persephone war kein Kommando; sie war der Gipfel eines Witzes. Sie war die letzte der Poseidon-Klasse Raketenfregatten, ein gescheitertes Experiment im Bau kleinerer Kriegsschiffe zur Ausweitung des Patrouillengebiets der Prometheanischen Weltraummarine, ein Experiment, das gerade lange genug gedauert hatte, damit die ersten Poseidon-Klassen bei ihren Testfahrten ihr wahres Gesicht zeigten. Sie waren furchtbar. Nicht nur hatten sich ihre experimentellen Ionenantriebe als so unzuverlässig erwiesen, dass sie nie wieder in einem anderen Marineschiff eingesetzt wurden, auch ihre magere Bewaffnung und kleinen Raketenmagazine machten sie in einem Kampf mit allem, was größer als ein Müllschlepper war, so gut wie wertlos. Und selbst dann war es vorzuziehen, wenn der Müllschlepper bereits beschädigt war und auf Autopilot lief, um den Poseidons eine größere Kampfchance zu geben.

Die Persephone war schon alt gewesen, als ich die Akademie abschloss. Und ihr Ruf war damals bereits besiegelt. Egal, welche Aufgabe meine Klassenkameraden und ich für unsere ersten Einsätze nach dem Abschluss erhalten hatten, der übliche Refrain war gewesen: „Na ja, es könnte schlimmer sein. Immerhin ist es nicht die Persephone.“

Schlimmer noch, die Persephone war ein so kleines Schiff mit einer so kleinen Besatzung – selbst bei voller Kapazität hatten die Poseidons nur zwei Dutzend Raumfahrer an Bord –, dass sie kaum einen Oberoffizieren im Kommandostuhl rechtfertigte. Und ich war ein vollwertiger Kapitän.

Die Botschaft war klar. Die Weltraummarine wollte Brad Mendoza loswerden. Aber sie würden mich nicht einfach entlassen und in Frieden in der Bedeutungslosigkeit verschwinden lassen. Sie wollten mich auf dem Weg nach draußen demütigen.

Trotzdem sagte ich nichts, und Oliphants grinsekatzenartiges Lächeln verblasste schließlich, als ich nicht auf den Köder ansprang. Es war ein kleiner Sieg.

„Raus“, sagte er schließlich. „Ich erwarte, dass du innerhalb einer Stunde den Planeten verlässt und dich auf den Weg nach Gerson machst. Wegtreten.“

Ich stand auf, warf einen schlampigen Salut – ich ging durch die Bewegungen, war aber zu betäubt, um entweder respektvoll oder übermäßig respektlos zu sein – und drehte mich zum Gehen.

„Oh, und Brad...“, seine Stimme ließ mich in meinen Spuren erstarren. Ich drehte mich wieder um und sah einen harten Blick im Gesicht des alten Mannes. „Hör auf, Carla anzurufen. Sie will nie wieder etwas von dir. Verstanden?“

Mir fehlten die Worte, also nickte ich nur und drehte mich erneut zum Gehen. Es war wirklich Mist, wenn einer der ranghöchsten Admiräle der Weltraummarine einen bis aufs Blut hasste. Es war noch schlimmer, wenn er der Schwiegervater war... nun ja, Ex-Schwiegervater.


KAPITEL 2
MEIN NEUER CHEF HASST MICH


„Sir, wir werden in zwanzig Minuten an der Gerson-Station andocken.“

Ich öffnete ein Auge, um den jungen Raumfahrer dritter Klasse zu betrachten, der mich wachgerüttelt hatte. Ich hatte nicht wirklich geschlafen, aber so zu tun, als würde ich dösen, war eine hervorragende Möglichkeit, Interaktionen mit der Besatzung und den wenigen anderen Passagieren auf dem kleinen Transporter zu vermeiden, der mich die drei Tage durch den Sprung-Raum an die äußersten Grenzen des menschlichen Territoriums gebracht hatte.

Sie beurteilten mich – alle. Ich hatte zu Beginn der Reise einige der angemusterten Raumfahrer flüstern und Blicke auf mich werfen sehen. Und sicher, sie hätten über mein unrasiertes Gesicht oder meine zerknitterte Uniform sprechen können. Aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie von meiner neuesten Aufgabe wussten und sich köstlich auf meine Kosten amüsierten.

Denn so sehr es auch eine Qual sein mochte, auf einem Marine-Transporter wie diesem zu dienen, konnte jeder einzelne der Raumfahrer und Offiziere auf diesem Kahn immer noch dasselbe sagen: „Wenigstens ist es nicht die Persephone.“

Oder anders übersetzt: „Wenigstens bin ich nicht Brad Mendoza.“ Aber ich war es, und es machte überhaupt keinen Spaß.

Ich murmelte dem Raumfahrer, der mich geweckt hatte, etwas zu, und er ging los, um die beiden anderen verbliebenen Passagiere des Transporters auf der letzten Etappe nach Gerson zu wecken. Einer von ihnen war ein älterer Angemusterter, der ein Abzeichen eines Technik-Gesellen trug, was jedem, der ihn sah, verriet, dass er zwar angemustert war, aber seine einzigartigen Fähigkeiten ihn so gut wie immun gegen die Befehle jedes gewöhnlichen Offiziers unterhalb des Ranges eines Fregattenkapitäns machten. Glänzend neue Fähnriche, die den Fehler machten, einem Technik-Gesellen einen Befehl erteilen zu wollen, lernten in der Regel schnell den sehr engen Umfang ihrer wahren Autorität über solche Männer und Frauen kennen.

Er hatte mich während des gesamten Fluges auf eine so pointierte Weise ignoriert, dass ich hundertprozentig sicher war, dass er genau wusste, wer ich war und wohin ich unterwegs war. Es war einfach nicht natürlich, dass er in drei Tagen nicht ein einziges Mal in meine Richtung geschaut hatte.

Die andere Passagierin war eine Zivilistin, oder zumindest trug sie keine Uniform. Aber sie war sehr hübsch, mit langem rotem Haar und einer geschmeidigen Figur, die an den richtigen Stellen Kurven zeigte und mich ein wenig an meine Ex-Frau erinnerte. Sie hatte mich am ersten Tag des Transits ein paar Mal dabei erwischt, wie ich in ihre Richtung geschaut hatte und meiner Fantasie ein wenig freien Lauf ließ. Ihr saurer Blick zurück beendete meine aufkeimenden Fantasien schnell. Seitdem hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, sie nicht anzusehen; jedes Mal, wenn ich es tat, selbst versehentlich, begegnete sie meinem Blick mit einem harten Starren, das mir sagte, dass sie meine Aufmerksamkeit nicht wollen würde, selbst wenn ich nicht der größte Paria in der Prometheus-Weltraummarine wäre.

Ich saß da und versuchte eifrig, weder den Techniker noch die Rothaarige zu sehen oder von ihnen gesehen zu werden, während sich der Transporter der Gerson-Station näherte. Zumindest wurde mir als ranghöchstem Offizier an Bord des Schiffes einer der wenigen Plätze in der Nähe eines virtuellen Portals gewährt. Es war das einzige Zugeständnis an Luxus, das der spartanische Marine-Transporter bot – das Badezimmer hatte nicht einmal eine Dusche, nur einen Ganzkörper-Desinfektions- und Deodorant-Sprüher, der mich nach der Flasche billigen Scotch lechzen ließ, die ich in meiner Fußtruhe geschmuggelt hatte – aber das Portal bot mir eine Videoansicht der sich nähernden Station.

Leider gab es mir auch meinen ersten Blick auf mein neues Kommando.

Die HMS Persephone hatte ihr Leben wahrscheinlich nicht als das visuelle Raumschiff-Äquivalent einer Flunder begonnen, aber sie hatte sich im Laufe der Jahrzehnte sicherlich dazu entwickelt. Wo einst ihr Anstrich vielleicht ein einheitliches Metallgrau oder sogar das matte Schwarz eines Marineschiffes gewesen war, war sie jetzt ein Flickenteppich aus verfärbten Rumpfplatten, die offensichtlich mit Kaugummi und vielleicht ein paar Zahnstochern zusammengehalten wurden. Sie sah aus wie die wilde Zeichnung eines Kindergartenkindes davon, wie ein Kriegsschiff aussehen könnte... wenn dieses Kindergartenkind schrecklich im Zeichnen wäre und die Weltraummarine und alle darin hasste und wollte, dass sie kollektiv vor Verlegenheit sterben.

Mein neues Zuhause im Weltraum hatte ungefähr die Form einer langen Kiste, mit einem ungleichmäßig zulaufenden Vorderteil und einer Aufweitung am Heck für die Ionentriebwerksdüsen. Auf ihrem Rücken hatte sie einen kleinen Kommandoturm mit einer Beobachtungskuppel an der Spitze. Wie bei den meisten Kriegsschiffen hatte diese Beobachtungskuppel die einzigen Fenster des Schiffes. Sie war als letzter Ausweg für die Schiffsoffiziere konzipiert, um feindliche Schiffe visuell anzuvisieren, falls ihr gesamtes KI-Zielsystem oder ihre externen Sensoren alle ausfallen sollten. Natürlich war das lächerlich; alles, was sowohl die KI als auch die externen Sensoren des Schiffes ausschalten könnte, würde sicherlich die dicke Glasummantelung der Beobachtungskuppel vorher zerstören.

Es war die gleiche Grundstruktur wie bei den meisten menschlichen Kriegsschiffen – Funktion über Form. Aber irgendwie ließ die Persephone es so viel hässlicher aussehen als jedes Schiff, das ich je gesehen hatte. Und es lag nicht nur an dem fleckigen Anstrich. Es gab etwas Deprimierendes an ihren Linien, als wären die Rumpfplatten selbst nicht richtig aufeinander ausgerichtet, sodass sie wie das alte, verbeulte Auto aussah, das einer meiner Kumpels in der Highschool hatte und von dem ich schwöre, dass aus Teilen von vier verschiedenen Fahrzeugen bestand.

Ich war ehrlich gesagt überrascht, dass sie der Persephone überhaupt noch das Präfix HMS ließen. Ich bezweifelte sehr, dass Seine königliche Majestät wollte, dass das Schiff vor mir mit seinem Namen, seiner Weltraummarine oder auch nur der gleichen Galaxie, in der er lebte, in Verbindung gebracht wurde.

Als der Transporter an der Station andockte, griff ich wortlos nach meiner Tasche und erwiderte hastig den Salut des Raumfahrers an der Luftschleuse, bevor ich von Bord ging. Ich hatte sehr wenige Privilegien, die meinem Rang noch geblieben waren, aber dass die Transporterbesatzung meine Fußtruhe auslud und zur Persephone brachte, war zumindest eine Sache, auf die ich als Kapitän in der königlichen Prometheus-Weltraummarine noch zählen konnte.

Niemand von der Station war gekommen, um den Transporter zu begrüßen, als er andockte, also trat ich in einen leeren Korridor hinaus. Die süße, aber gemeine Rothaarige und der unnahbare Technik-Geselle gingen nach mir von Bord – ein weiteres vermeintliches Privileg meines Ranges. Es spielte keine Rolle, dass selbst der niederste Raumfahrer dritter Klasse bessere Chancen hatte, in sechs Monaten noch in der Weltraummarine zu sein als ich. Wenn man etwas über das Militär behaupten kann, dann dass es fest an Tradition und Zeremonie gebunden ist.

Ich rieb gedankenverloren über den Stoppeln an meinem Kinn, während ich meine Tasche über die Schulter warf und den kurzen Korridor entlangging, wohin auch immer er führte. Die meisten Stationen waren gleich aufgebaut, also würde die Tür am anderen Ende mich wahrscheinlich zu einem Zoll- und Einwanderungskontrollpunkt führen, aber vielleicht würde die Gerson-Station mich mit etwas anderem überraschen.

Tat sie nicht. Der gelangweilt aussehende Mann am Zoll- und Einwanderungsschalter musterte mich mit gerade genug Interesse, dass ich wusste, dass er wusste, wer ich war und warum ich hier war – der mangelnde Respekt in seinem Ton machte das auch deutlich – bevor er mich durchwinkte.

„Oh, Captain Mendoza“, sagte er, fast wie ein Nachgedanke. „Captain Wainwright hat darum gebeten, dass Sie sich im Büro des Marinekommandanten auf Ebene drei melden, bevor Sie Ihr Schiff betreten.“

Ich beäugte den Mann skeptisch. Ich hatte keine Ahnung, wer Captain Wainwright war. Sein oder ihr Name stand wahrscheinlich in den Befehlen und dem Briefing-Paket, die in meinem Implantat gespeichert waren, aber ich war nicht einmal in Versuchung geraten, sie über die ersten paar Sätze hinaus zu lesen. Diese hatten klargemacht, dass ich mich auf der Persephone im Gerson-System melden und meine Marinekarriere beenden sollte, natürlich mit den Komplimenten der Admiralität.

Achselzuckend ging ich durch die gegenüberliegende Tür in einen größeren offenen Bereich, als ich bisher gesehen hatte. Es sah aus wie das Innere jeder anderen Station, mit einigen Geschäften und mäßig engen Korridoren dazwischen, unterbrochen von Kreuzungen, die zu anderen Andockschleusen führten. Nur dass die Geschäfte in der Gerson-Station, da es sich um ein Grenzsystem handelte, eher einfach und zweckmäßig waren. Luxusgüter wurden auf dieser Station nicht verkauft, zumindest soweit ich sehen konnte. Anscheinend brauchten die Menschen so weit weg vom Rest der Menschheit kein teures Gepäck, keine Handtaschen oder Parfüms. Sie waren zufrieden mit abgepackten Frittiergerichten und billigem Alkohol. Ganz nach meinem Geschmack.

Die auf die Korridorschotten befestigten Schilder führten mich zum zentralen Knotenpunkt der Station, wo sich drei zylindrische Aufzüge befanden, die die Leute zu verschiedenen Ebenen brachten. Ich betrat den, der mir zugewandt war, und gab Ebene drei über eine altmodische Taste ein, nachdem mein Implantat keine Verbindung zur Aufzugsteuerung herstellen konnte. Wunderbar.

Zwei Minuten später verließ ich den Aufzug und trat durch die Tür in den Vorraum des Büros des Marinekommandanten. Dieser Teil der Station sah tatsächlich wie jede andere Station aus, auf der ich je gewesen war. Alles nach Marinestandard. Der Teppich hier war etwas abgenutzter als üblich, und der Empfangstresen hatte ein paar Macken mehr in dem billigen Plastikfurnier, aber ansonsten hätte es eine Station im Orbit von Prometheus selbst sein können.

Ich musterte den Raumfahrer hinter dem Tresen, einen jungen Mann, der mich mit kaum verhohlener Neugier beobachtete. Er bemühte sich sehr, mich nicht anzustarren und über mein schlampiges Erscheinungsbild die Stirn zu runzeln, und er scheiterte bei beidem kläglich.

„Kann ich Ihnen helfen, Kapitän?“

Ich unterdrückte den Drang zu seufzen. Der Junge weiß sicherlich genau, warum ich hier war. Seine passiv-aggressive Frage zeigte nur, dass mir kein Respekt entgegengebracht werden sollte, der meinem Rang entsprach. Vor sechs Monaten hätte das damit geendet, dass ich den Jungen zurechtgewiesen und ihn runtergeputzt hätte, während ich seine Uniform Punkt für Punkt inspizierte und seine Herkunft in Frage stellte. Jetzt... konnte ich nicht einmal genug rechtschaffene Empörung aufbringen, um mich darum zu kümmern.

„Kapitän Mendoza möchte Kapitän Wainwright sprechen“, sagte ich in einem Ton, der in meinen Ohren leidgeprüft klingen sollte. Aber er klang monoton für mich. Ich hatte in letzter Zeit Schwierigkeiten, irgendwelche Emotionen in meiner Stimme auszudrücken. Alles kam einfach flach heraus.

„Natürlich, Sir. Ich werde den Kapitän über Ihre Ankunft informieren. Wenn Sie bitte Platz nehmen möchten, werde ich Sie hineinführen, sobald sie bereit ist.“

Jetzt seufzte ich doch. Ich konnte einfach nicht anders. Wainwright, wer auch immer sie war – zumindest wusste ich jetzt ihr Geschlecht – hatte mich herbestellt. Was implizierte, dass sie wusste, dass ich kommen würde und dieses Treffen geplant hatte. Mich jetzt warten zu lassen, war entweder ein plumper Machtspielchen oder eine kalkulierte Beleidigung. So oder so, es verhieß nichts Gutes für das Gespräch, das ich gleich führen würde.

Ich warf meine Tasche auf einen der leeren Stühle und ließ mich in den daneben fallen. Ich rief ein Spiel auf meinem Implantat auf und bewegte ein paar dumme Formen herum, um zu versuchen, sie in eine dumme Box zu bekommen. Es war geistlos, aber es war ungefähr das Komplexeste, womit ich mein Gehirn heutzutage beschäftigen konnte. Und zumindest hielt es mich davon ab, für ein paar Minuten hier und da an irgendetwas zu denken. Denken war für mich im Allgemeinen gefährlich.

Nach etwa zehn Minuten, gerade als ich das Spiel zum sechsten Mal neu gestartet hatte, um meinen Highscore des Tages zu schlagen, stand der Raumfahrer am Tresen auf und räusperte sich. „Hier entlang, äh, Kapitän.“

Ich stand auf, ließ meine Tasche, wo sie war, und folgte dem jungen Mann zu einer der Türen hinter seinem Schreibtisch. Er öffnete sie und bedeutete mir einzutreten, was ich widerwillig tat.

Kapitän Wainwright war eine säuerlich dreinblickende Blondine mit zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebundenem Haar, das ihre Stirn riesig erscheinen ließ. Sie hatte Augen in der Farbe und dem Glanz von Kotze, und ihre hageren Gesichtszüge ließen mich befürchten, dass die Rationslieferungen der Weltraummarine nach Gerson ein paar Monate im Rückstand sein mussten. Sie runzelte die Stirn, als ich eintrat und ihr einen Salut zuwarf, der nur geringfügig weniger schlampig war als der, den ich meinem ehemaligen Schwiegervater das letzte Mal gezeigt hatte, als ich ihn sah – als er meine Marinekarriere dem Namen nach beendete.

„Kapitän“, sagte ich erwartungsvoll. Nun, ich versuchte, erwartungsvoll zu klingen, aber ich glaube, ich klang nur gelangweilt... oder vielleicht medikamentös benebelt, obwohl ich auf der Station noch keinen Drink bekommen hatte.

„Kapitän“, erwiderte sie, ihr Stirnrunzeln kam in ihrer Stimme doppelt so intensiv durch. Ich tat so, als würde ich es ignorieren, was leicht war, weil es mich wirklich nicht interessierte.

Ohne auf eine Einladung zu warten, ging ich weiter in das kleine Büro und ließ mich in einen der beiden spindeldürren Stühle fallen, die ihr gegenüber vor dem Schreibtisch standen. Ich war erfreut zu sehen, wie sich ihre Stirn bei meiner Ungehörigkeit noch tiefer runzelte. Ich hatte in letzter Zeit so wenig Freude gehabt, aber sie verärgert zu sehen, gab mir zumindest einen Hauch davon.

„Was kann ich für Sie tun, Kapitän?“, fragte ich.

Sie wartete einen Moment, obwohl ihr Auge bei meinem anhaltenden Mangel an Anstand merklich zuckte. Fast hätte ich gelächelt. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme voller Missbilligung.

„Ich würde Sie ja in Gerson willkommen heißen, aber vielleicht können wir die Höflichkeiten beiseite lassen und gleich zur Sache kommen.“

Ich zuckte mit den Schultern und sagte nichts, meine Gedanken wanderten wieder zu der Flasche Scotch in meiner Fußtruhe. Ich war auf dem Weg hierher an mindestens zwei Spirituosengeschäften in der Station vorbeigekommen; vielleicht konnte ich noch eine oder zwei Flaschen kaufen. Man konnte nie wissen, wie lange ich an Bord meines neuen Schiffes sein würde, bevor sich eine weitere Gelegenheit zum Aufstocken ergeben würde.

„Ich bin sicher, Sie sind sich bewusst, wie ungewöhnlich das alles ist“, sagte Wainwright, während ich von einem alkoholinduzierten Stupor träumte.

„Ungewöhnlich?“, fragte ich, das Wort aufgreifend.

„Ja, durchaus“, antwortete sie und musterte mich erneut. Sie begann mich an Admiral Oliphant zu erinnern, was sie mir nicht unbedingt sympathischer machte. Selbst als die Dinge zwischen mir und Carla gut standen, hatten der schreckliche Terrence und ich uns nie besonders gut verstanden. Er hatte mich toleriert, solange seine Tochter in mich verliebt war, aber in der Sekunde, als sie zur Vernunft kam, ließ er jede Vortäuschung fallen, mich zu mögen oder zu respektieren. Zumindest übersprang Wainwright dies und ging direkt zur Verachtung und Abneigung über. Keine Vortäuschung hier.

Als ich nichts weiter sagte, seufzte sie und fuhr fort. „Normalerweise würde das Kommando im System an den dienstältesten Kapitän gehen, wie Sie wohl wissen. Aber meine Befehle sind in diesem besonderen Fall anders.“ Sie machte eine Pause und sah mich erwartungsvoll an.

Ich dachte einen langen Moment über ihre Worte nach, unsicher, worauf sie hinauswollte. Dann traf mich ein seltsamer und seltener Moment der Klarheit. Ich befahl meinem Implantat mental, Wainwrights Dienstakte aufzurufen und fragte speziell nach dem Datum ihrer letzten Beförderung. Tatsächlich war sie vor drei Jahren zum Kapitän befördert worden, fast ein volles Jahr nach meinem eigenen Beförderungsdatum. Das machte mich zum dienstältesten Kapitän im Raum. Peinlich.

„Werde ich Probleme mit Ihnen haben, Captain Mendoza?“, fragte sie, als ich immer noch nichts sagte. Ich glaube, sie versuchte, streng zu klingen, aber ihre Stimme brach ein wenig am Ende der Frage, und in einem weiteren überraschenden Moment der Klarheit wurde mir bewusst, dass zumindest ein Teil ihrer kühlen Haltung mir gegenüber von ihrer eigenen Nervosität herrühren musste. Schließlich traf man nicht jeden Tag den meistgehassten Mann der Prometheanischen Weltraummarine und realisierte, dass er eigentlich der vorgesetzte Offizier hätte sein sollen.

„Wahrscheinlich“, erwiderte ich und zuckte erneut mit den Schultern. „Alle anderen scheinen ja Probleme mit mir zu haben.“

Ihre Augen weiteten sich überrascht. Ob das nun an meinem offenen Eingeständnis lag oder an meinem verwegenen guten Aussehen, als ich ihr ein schiefes Lächeln zuwarf, darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.

Sie runzelte wieder die Stirn, was angesichts der Falten in ihrem Gesicht wohl ihr Standardausdruck gewesen sein musste, selbst wenn sie nicht dem Schlächter von Bellerophon gegenübersaß. Aber zu ihrem Glück hatte sie mich jetzt leibhaftig vor sich, und ich gab ihr einen echten Grund, die Stirn zu runzeln. Es musste eine erfüllende Erfahrung für Wainwright gewesen sein.

„Ich werde nicht lügen, Captain, Sie sind ganz anders, als ich aufgrund Ihrer Dienstakte erwartet hätte“, sagte sie mit einem neuen Stirnrunzeln. „Zumindest Ihre Akte vor ... dem Vorfall.“ Sie sprach das letzte Wort aus, als würde sie plötzlich an einer Zitrone lutschen, wodurch sie vielleicht sogar besser ausgesehen hätte.

Ich beschloss, wieder nichts zu sagen. Lass sie ihre eigenen Schlüsse ziehen; die wären in fast jedem Fall besser als die Wahrheit. Falls ich den Mund aufmachen würde, würde das wahrscheinlich keinen großen Unterschied machen.

„Jedenfalls“, sagte sie nach einer langen Pause, „werde ich Ihr kommandierender Offizier sein, solange Sie hier in Gerson sind. Wie Ihnen Ihre Befehle sicherlich schon klargemacht haben.“ Das hätten sie wahrscheinlich, wenn ich sie gelesen hätte. Vorerst musste ich ihr wohl aufs Wort glauben.

„Ich erwarte wöchentliche Berichte von Ihnen während der Patrouillen und tägliche Berichte, wenn Sie auf Station sind. Haben Sie das verstanden?“

Ich hob eine Augenbraue und lächelte beinahe. Ich konnte spüren, dass sie erwartete, ich würde widersprechen. Schließlich war ich länger im Dienst, und die ausdrückliche Erwartung regelmäßiger Berichte hätte mich beleidigen sollen. Klar, es war Standardprozedur, dass ich einem kommandierenden Offizier nach einem ähnlichen Zeitplan Bericht erstattete, aber es gab die Fiktion aufrechtzuerhalten, dass ich es aus eigener Höflichkeit tun würde und nicht als Ergebnis eines direkten Befehls von einem Offizier meines gleichen - eigentlich niedrigeren - Ranges. Ich beschloss, es durchgehen zu lassen. Mir war es einfach so egal.

„Natürlich“, antwortete ich gleichmütig. „Darf ich mich jetzt entfernen, um mich bei meinem neuen Kommando zu melden?“

Sie runzelte wieder die Stirn - ihr umgekehrtes Lächeln wuchs mir mittlerweile ans Herz - und nickte. „Wegtreten.“

Ich gab einen flotten kleinen Salut und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Aber als ich meine Tasche schnappte und den kleinen Bürobereich verließ, sank meine ohnehin schon schlechte Laune noch weiter. Oliphant und die Admiralität hatten mich nicht nur nach Gerson geschickt, bis ans Ende des menschlichen Weltraums, um das schlimmste Schiff zu kommandieren, das je unter den königlichen Farben geflogen war, sondern sie hatten der Beleidigung noch die Kränkung hinzugefügt, mich einem dienstjüngeren Kapitän zu unterstellen.

Nicht dass ich es ihnen verübeln konnte. Es wäre vielleicht wirklich für alle Beteiligten besser, wenn ich einfach kündigte. Ich hatte sogar schon während der Reise von Prometheus nach Gerson auf dem Transporter begonnen, mein Rücktrittsschreiben zu entwerfen. Das Einzige, was mich davon abgehalten hatte, es abzuschicken, war die Vorstellung des Lächelns, das es auf Oliphants Gesicht zaubern würde.


KAPITEL 3
WORAUF HABE ICH MICH DA EINGELASSEN?


„Kapitän an Deck!“, brüllte der junge Fähnrich, als ich durch die innere Luftschleuse der Persephone trat. Ich zuckte zusammen. Auf dem kurzen Weg von Wainwrights Büro zu meinem neuen Schiff – der möglicherweise einen Zwischenstopp in einem Spirituosenladen und einen schnellen Schluck oder drei in einer Stationsbar beinhaltete – hatte ich Kopfschmerzen entwickelt. Die schrille Stimme des Fähnrichs war wie ein Eispickel an meiner Schläfe. Ich mochte den Jungen bereits nicht.

„Weitermachen“, sagte ich und versuchte hart, meine Stimme nicht genervt klingen zu lassen. Ich scheiterte.

„Kapitän Mendoza“, sagte der Junge und senkte seinen steifen Salut. „Korvettenkapitän Lin lässt grüßen und entschuldigt sich, dass sie nicht hier ist, um Sie zu empfangen. Wir hatten Sie vor einer Stunde erwartet, und sie musste in die Technik hinunter, um sich mit dem Cheng über ein Problem mit den Ionentriebwerken zu besprechen.“

‘Cheng‘ war die fast allgegenwärtige Abkürzung für ‘Chief Engineer‘, die seit unerdenklichen Zeiten auf Marineschiffen verwendet wurde. Sie stammte wahrscheinlich sogar von der Alten Erde, aber niemand wusste es genau. Außerdem hatte ich in meinem Leben nur eine Handvoll Leute getroffen, die die Erde je gesehen hatten, geschweige denn etwas über ihre Marinegeschichte und -traditionen wussten.

„Verstanden, Fähnrich...“ Ich kniff die Augen zusammen, um sein Namensschild zu lesen, aber er kam mir zuvor.

„Stevens, Sir. Fähnrich Peter Stevens. Von Kipling. Dies ist meine erste Stelle, Sir. Und ich bin froh, hier zu sein.“

Nein, war er nicht. Es sei denn, er war dümmer als ich. Aber er war ein Fähnrich, also war er vielleicht wirklich dumm. Nur die Zeit würde es zeigen. Ich brummte nur auf seinen geheuchelten Enthusiasmus.

„Sehr gut, Fähnrich Stevens. Ich nehme an, Sie können mir meine Quartiere zeigen?“

„Natürlich, Sir. Wenn der Kapitän mir folgen würde?“

Und ich folgte ihm. Es dauerte ganze vier Minuten, um die Hälfte des Schiffs von der Luftschleuse bis zur Kapitänskabine zu durchqueren. Und als wir dort ankamen, war ich enttäuscht. Ich hatte schon größere Offizierskabinen auf modernen Patrouillenbooten gesehen. Die Idioten, die die Poseidon-Klasse entworfen hatten, hatten offensichtlich nicht einmal an den Komfort ihrer Kommandanten gedacht. Ich war schon in Duschen gewesen, die größer waren als das äußere Büro meiner neuen Quartiere. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich schon Hundebetten gesehen hatte, die größer waren als die Koje in meinem neuen Schlafzimmer.

Kopfschüttelnd entließ ich den übereifrigen Fähnrich mit einer Handbewegung und warf meine Tasche auf die Koje. Zumindest stand meine Seekiste bereits auf dem Regal unter meinem Schrank, obwohl sich niemand die Mühe gemacht hatte, meine Uniformen herauszunehmen und aufzuhängen. Ich hätte mich wohl darum kümmern sollen, nehme ich an, aber ich machte keine Anstalten, meine Sachen auszupacken.

Als ich mich umsah, war ich kurz davor, dieses Rücktrittsschreiben auf meinem Implantat wieder zu öffnen. Aber ich hatte die flüchtige geistige Vorstellung, wie die Admiralität mich freudig im Gerson-System stranden lassen würde, indem sie mir den Rücktransport nach Prometheus auf einem Marineschiff verweigern würde, und ich entschied mich dagegen, meine Kommission vorerst aufzugeben. Schließlich hatte ich noch nicht einmal Zeit gehabt, mein neues Schiff zu verabscheuen, obwohl es sicherlich einen starken Start hingelegt hatte.

Ich blickte auf meine Tasche und war versucht, eine der Flaschen herauszunehmen, die ich auf der Station gekauft hatte. Stevens hatte zweifellos den Alkohol in meinem Atem von meinem Stopp in der Bar gerochen, aber er war klug genug gewesen, nichts zu sagen. Dennoch fühlte ich mich bereits ein wenig angeheitert, und selbst ein Versager wie ich wusste es besser, als am ersten Tag eines neuen Kommandos völlig betrunken auf meiner Station zu erscheinen. Ich würde bis zum Abend warten.

Ein Klopfen an meiner Kabinentür unterbrach meine schwere Betrachtung der richtigen Verfahren des Kommandos.

„Herein“, murmelte ich, aber die Luke öffnete sich, bevor die Person mich hätte hören können. Ich trat – und es war tatsächlich nur etwa ein großer Schritt Entfernung – aus meinem Schlafzimmer zurück in das äußere Büro und sah einen großen Kerl in der Kleidung eines Unteroffiziers, mit den Chevrons eines Bootsmann auf den Ärmeln seines Raumanzugs, die gegen die Vorschriften hochgekrempelt waren und muskulöse, behaarte Unterarme enthüllten. Der Typ musste mindestens zwei Meter groß sein, ungewöhnlich für einen Raumfahrer. Ich stellte mir vor, dass er sich ständig den Kopf an den oberen Kanten der Luken im ganzen Schiff stieß. Er war auch gutaussehend, auf eine Art, die mich seltsam bedroht fühlen ließ, mit einem quadratischen, gemeißelten Kiefer, der gerade genug Stoppeln hatte, um sein Aussehen zu verbessern – ich hätte dafür getötet, so gut auszusehen, ohne zu rasieren; ich tendierte einfach dazu, auszusehen... nun ja, wie ein Alkoholiker. Er hatte perfekt gekämmtes blondes Haar, etwas länger als die Vorschriften erlaubten, über kalten blauen Augen. Er erinnerte mich an meinen Schultyrannen.

„Kapitän Mendoza?“, fragte er mit einer Stimme, die aggressiv geklungen hätte, wenn ich es nicht besser gewusst hätte.

Ich sah mich ungläubig in der Kabine um. Wer, dachte er, trug sonst die Kapitänsuniform in der Kapitänskabine?

Er wartete nicht auf meine Antwort. „Ich bin Jacobs. Ich bin sicher, Sie haben meine Akte gelesen.“ Das hatte ich nicht. Aber das machte ihn nicht besonders. Ich hatte keine der Personalakten gelesen, die meinen Befehlen beigefügt waren.

„Also wissen Sie, wer ich bin und worum es bei mir geht“, fuhr er fort, ohne zu ahnen, dass ich das ganz und gar nicht wusste. „Und ich wollte einfach früh mit Ihnen sprechen, um... Erwartungen zu setzen.“

Ich runzelte die Stirn. „Raumfahrer, Sie grenzen an Insubordination“, sagte ich in meinem besten Versuch einer strengen Stimme. Es brauchte heutzutage viel, um mich irgendeine Emotion fühlen zu lassen, aber dieser Kerl hatte mich sofort auf die falsche Art und Weise gereizt.

Er lächelte! „Das ist mir egal, Kapitän“, sagte er leichtfertig, und mein Mund klappte auf. Ich hatte immer gedacht, das wäre nur eine Redewendung, aber mein Mund klappte buchstäblich vor Überraschung auf. Unglaublich. „Hören Sie“, fuhr er fort, „jeder weiß, wer Sie sind und was Sie getan haben. Sie schicken keine Kapitäne, die sie mögen, auf die Phony. Also, ich sage es Ihnen geradeheraus. Sie stehen mir nicht im Weg, und ich stehe Ihnen nicht im Weg.“

„Aber denken Sie nicht, Sie könnten mich mit Ihrem Rang einschüchtern, Mendoza. Niemand wird auf eine Leistungsbeurteilung vom Schlächter von Bellerophon hören.“ Er war der erste, der diesen Spitznamen mir ins Gesicht sagte. Ich wusste natürlich, wie sie mich hinter meinem Rücken nannten, aber diese Dreistigkeit!

„Stehen Sie mir nicht im Weg, Kapitän. Und wir werden gut miteinander auskommen.“

Mein Mund stand immer noch offen, und ich überlegte, wie ich antworten sollte, als der große Mann sich auf dem Absatz umdrehte und durch die äußere Luke zurückging, die er fast hinter sich zuknallte.

Fassungslos setzte ich mich hart in meinen winzigen Schreibtischstuhl und starrte auf die Luke, während ich mir den sich entfernenden Rücken des Mannes vorstellte. Nie in meinen fünfzehn Jahren Marinedienst hatte ich auch nur davon gehört, dass ein Unteroffizier so mit einem Kapitän sprach. Oh ja, es gab zahlreiche Geschichten von leitenden Offizieren und Unteroffizieren, die frischgebackene Fähnriche und sogar gelegentlich Kapitänleutnant, die zu hochnäsig wurden, zurechtwiesen. Aber einen Kapitän zur See? Niemals!

Ich wollte wütend sein. Ich wollte den Mann zurückrufen, ihm die Leviten lesen und ihn dann wegen Insubordination in die Arrestzelle der Gerson-Station werfen. Aber ich war von der Begegnung immer noch so schockiert, dass ich einfach nur dasaß, auf die geschlossene Luke starrte und mich fragte, worauf ich mich eingelassen hatte.


KAPITEL 4
JESSICA LIN


Fünf Minuten später saß ich immer noch mit offenem Mund an meinem Schreibtisch, als es erneut an der Kabinentür klopfte. Ich zuckte zusammen und stellte mir unwillkürlich vor, dass der massive Jacobs zurückgekehrt war, um weitere Beleidigungen auszustoßen und mich vielleicht sogar mit seinen haarigen Unterarmen in Stücke zu brechen.

Aber ich überwand meinen Schock, als es wieder klopfte; es klang von allen Dingen schüchtern. Definitiv nicht Jacobs.

„Herein“, sagte ich, und die Luke öffnete sich langsam.

Herein trat eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte. Haben Sie schon mal eine dieser Frauen gesehen, deren Proportionen so perfekt sind, dass es wehtut? Und deren Gesicht so wunderbar proportioniert ist, mit glatter, makelloser Haut, die nie auch nur einen Hauch Make-up braucht, dass Sie Ihre Frau vergessen – nun, Ex-Frau in meinem Fall?

Ich auch nicht. Aber die Frau vor mir kam dem so nahe wie niemand, den ich je gesehen hatte. Ich hatte Carla immer geliebt und dachte, sie sei so schön wie jede Frau in der Galaxis. Und vielleicht lag es daran, dass sie mir in unserem letzten Gespräch gesagt hatte, sie hoffe, ich würde sterben, aber die Offizierin des Königs, die ich jetzt erblickte, stellte Carla in den Schatten! Ihr kurzes Haar war rabenschwarz und glatt, ein Zeichen ihrer offensichtlichen asiatischen Abstammung, zusammen mit dem leichten Hauch von Epikanthusfalten um ihre Augen. Sie war nicht übermäßig groß – wahrscheinlich um die 175 Zentimeter – aber ihre schmale Taille und ihre Beine ließen sie größer erscheinen, als sie war, während ihre Kurven sie auf eine unglaublich ansprechende Weise ausglich.

„Kapitän Mendoza“, sagte sie knapp und warf einen ebenso scharfen Salut, als sie diese perfekte Figur auf eine Weise strammstehen ließ, die mich die königliche Weltraummarine dafür segnen ließ, dass sie ihre Uniformen so entworfen hatte, dass sie gleichzeitig als körperbetonte Dekompressionsanzüge dienten. „Korvettenkapitän Jessica Lin meldet sich zum Dienst. Willkommen an Bord, Kapitän.“

Ich starrte sie an, den Mund offen – zweimal an einem Tag! – bevor ich schließlich murmelte: „Rühren, Korvettenkapitän.“

Sie ließ den Salut fallen und legte die Arme hinter den Rücken, verlagerte ihre Haltung breiter auf dem Deck und behielt einen Ausdruck professioneller Ruhe auf ihrem Gesicht, der zumindest nicht so aussah, als hätte sie den Sabber an meinem Kinn bemerkt.

„Es tut mir leid, dass ich Ihr Eintreffen verpasst habe, Sir. Chefingenieur O'Malley bat mich um eine Besprechung. Ich kam, sobald ich die Maschinenabteilung verlassen konnte.“

„Äh“, sagte ich. Sehr geschmeidig. Wusste sie, wie toll sie in dieser Uniform aussah? Das musste sie doch, oder? „Kein Problem, Korvettenkapitän. Fähnrich ... Stevens“, ich glaube, ich sagte den richtigen Namen, „hat mich zu meinen Quartieren gebracht. Und ich habe bereits einige der Besatzungsmitglieder kennengelernt.“ Kein Grund, ihr jetzt schon von der aggressiven und surrealen Begegnung mit Jacobs zu erzählen, nicht bevor ich die offensichtlichen Personalprobleme auf diesem schrecklichen kleinen Schiff besser im Griff hatte.

„Danke, Sir“, sagte sie mit einem Hauch eines schüchternen Lächelns. Das musste gespielt sein; es gab keine Möglichkeit, dass eine Frau, die so aussah wie sie, jemals wirklich schüchtern sein konnte. Dann verschwand ihr Lächeln. „Ich hoffe, die Besatzung ist bisher zuvorkommend?“

Die Art, wie sie die Frage stellte, mit einer Mischung aus Bangen und Hoffnung, ließ mich vermuten, dass sie die Begegnung mit Jacobs bereits erraten oder sogar davon gehört hatte. Aber ich beschloss, vorerst den Ahnungslosen zu spielen. „Alles in Ordnung“, sagte ich stattdessen.

„Sehr gut, Sir. Darf ich Ihnen eine Führung durch die Persephone geben?“ Sie sprach den Namen ohne die Verachtung aus, mit der ich ihn normalerweise gehört hatte.

„Natürlich, Korvettenkapitän“, sagte ich zögerlich. „Führen Sie mich.“

Ich bekam nicht viel von der Führung mit. Der Alkohol, den ich an diesem Tag bereits zu mir genommen hatte, hatte sich mit dem Schock der Begegnung mit Jacobs vermischt und meinen Geist in einen Nebel gehüllt. Ich konnte mich später weder an den Namen einer einzigen Person erinnern, der Lin mich vorgestellt hatte, noch an viel von dem, was sie über das Schiff oder seine Fähigkeiten gesagt hatte, als wir durch die Korridore streiften und an den verschiedenen Dienststellen Halt machten.

Ich verbrachte die meiste Zeit damit, über meine Schulter nach Jacobs Ausschau zu halten, irrational fürchtend, dass der große Mann jeden Moment aus einer Luke springen und mir mit einer seiner fleischigen Fäuste über den Kopf schlagen würde. Jede Zeit, die nicht damit verbracht wurde, über meine Schulter zu schauen, wurde damit verbracht, Jessica Lins exquisit geformtes Hinterteil zu bewundern, während sie den Weg durch das Schiff führte. Zumindest gab es einen Lichtblick in meinem Exil.

Ich starrte sie immer noch an, als wir durch eine große Luke in einen Ofen traten, was mich aus meiner Trance riss und mich zum ersten Mal mit einer Spur von wacher Aufmerksamkeit umschauen ließ.

„Und dies“, sagte Lin zu mir, „ist die Maschinenabteilung. Entschuldigung für die Hitze, Sir. Die Klimaanlage hier unten ist etwas launisch.“

„Und der Ionenantrieb gibt mehr Hitze ab als das Temperament meiner Schwiegermutter“, sagte eine Männerstimme hinter einer Kontrollbank. Ein breites, gerötetes Gesicht lugte um die Konsole herum, und ich fand mich dem genauen Gegenteil von Bootsmann Jacobs gegenüber. Der Mann, der jetzt vor mir stand, konnte nicht größer als 160 Zentimeter gewesen sein, mit stumpfbraunem Haar und blasser weißer Haut, die rötlich gefleckt war. Aber er hatte Lachfalten um die Augen und ein Lächeln im Gesicht, das ihn sofort sympathischer machte als den Riesen-Schläger, dem ich früher in meinen Quartieren begegnet war.

Ich warf einen schnellen Blick durch den Raum, um sicherzugehen, dass Jacobs nicht bei uns war – er war es nicht – dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den kleinen Mann vor mir.

„Tut mir leid, Kapitän, ich würde salutieren, aber ich versuche gerade, das Eindämmungsfeld des Reaktors feinzujustieren, und wenn ich die Hand vom Regler nehme, könnten wir es alle bereuen.“

Ich lachte leicht; ich fand den Scherz des Mannes nicht lustig, aber ich wusste, dass er besorgt wäre, wenn ich nicht zumindest kichern würde. Aber an dem verwirrten Blick auf seinem Gesicht und dem halb entsetzten Blick, den Lin mir zuwarf, bevor sie ihre Gesichtszüge wieder beherrschte, erriet ich, dass er vielleicht doch keinen Scherz gemacht hatte.

„Das ist Korvettenkapitän Kelly O'Malley“, sagte Lin und nickte in Richtung des kleinen Mannes.

„Kelly O'Malley?“, fragte ich ungläubig.

Der Mann zuckte mit einer Schulter – hoffentlich nicht mit der, die die Hand stützte, die immer noch das Eindämmungsfeld des Reaktors justierte – und lächelte. „Ich weiß, nicht wahr? Könnte ich noch irischer sein?“ Dann tauchte er wieder hinter dem Kontrollpanel ab, anscheinend um weiter am Reaktor herumzubasteln.

„Geben Sie mir nur eine Sekunde, Kapitän“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Und... hab's!“ Er tauchte nun vollständig hinter der Kontrollbank auf und klopfte seine Hände ab, als wolle er Staub oder Fett von ihnen entfernen. Ich mochte ihn fast augenblicklich, was schon etwas heißen will. In den letzten sechs Monaten hatte ich so ziemlich jeden gehasst, den ich getroffen hatte.

Er streckte eine seiner Hände aus, und ich schüttelte sie. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Cheng. Ich habe gehört, es gibt ein Problem mit dem Antrieb.“ Ich versuchte, die Hoffnung aus meiner Stimme herauszuhalten. Meine Befehle – zumindest das Wenige, was ich gelesen hatte – besagten, dass wir die Station morgen früh um 0700 für eine lange Patrouille im äußeren System verlassen sollten. Aber wenn die Motoren ausgefallen wären, müssten wir länger im Dock bleiben, was Zugang zu den Bars der Station bedeuten würde.

Ich schätze, ich habe meine Wünsche gut verborgen, denn O'Malley lächelte und zuckte mit den Schultern. „Keine Sorge, Sir. Sie ist ein bisschen launisch, aber diese Ionentriebwerke haben einen schlechten Ruf bekommen. Sie sind gar nicht so übel, wenn man erst ihre Eigenheiten kennt. Wir werden morgen wie geplant abflugbereit sein.“

Lin strahlte stolz über die Aussage des Mannes, und das Lächeln auf ihrem perfekten Gesicht zauberte eines auf meines, was O'Malley als Freude über seinen Bericht missverstand. Na ja, das war auch nicht schlecht, dachte ich.

„Gut, Cheng. Ich, äh, nehme an, es gibt Abteilungsberichte, die ich lesen kann, um mehr über die Triebwerke und ihre Eigenheiten zu erfahren.“ Ja, klar; als ob ich langweilige Technikberichte lesen würde. Aber die Frage brachte Lin wieder zum Lächeln, und ich war dafür, dass das so oft wie möglich geschah.

„Natürlich, Sir. Ich werde sie an Ihr Implantat senden lassen.“ O'Malleys Gesicht nahm einen Ausdruck an, der mich an Hoffnung erinnerte. Es spiegelte den Ausdruck wider, den Lin plötzlich auch hatte.

Oh nein. Diese armen Narren dachten, ich wäre eine Quelle der Hoffnung? Sie würden es schon noch lernen. Es bedeutete auch, dass ihr letzter Kapitän ein totaler Versager gewesen sein musste. Aber ich wette immer noch, dass ich schlimmer sein könnte.

„Kapitän, es nähert sich die Essenszeit. Vielleicht können wir uns in die Offiziersmesse begeben, um den Rest Ihrer Offiziere zu treffen?“, schlug Lin leichthin vor. Da gingen meine Pläne dahin, vorzuschlagen, dass sie und ich allein ein Arbeitsessen einnehmen könnten, um mir zu helfen, das Schiff kennenzulernen... und sie.

„Klingt gut, Korvettenkapitän“, erwiderte ich widerwillig.

„Wenn es Ihnen recht ist, Kapitän“, sagte O'Malley mit gerunzelter Stirn. „Ich bleibe hier unten und arbeite weiter an den Triebwerken, damit wir morgen unsere Abflugzeit nicht verpassen. Ich kann mir das Essen hierher bringen lassen.“

„Machen Sie weiter, Cheng“, sagte ich mit einem Nicken. Zumindest bedeutete das einen Störenfried weniger, der mich von Jessica Lin ablenken würde.

Es dauerte etwa fünf Minuten, bis wir wieder in der Offizierszone waren, oder was auf der Persephone dafür durchging. Bei einem so kleinen Schiff gab es nicht die natürlichen Gebietsaufteilungen, die man auf einem Linienschiff oder auch nur einem mittelgroßen Kreuzer bekommen würde. Die kleine Fregatte ließ mein letztes Kommando, die HMS Lancer, einen Schlachtkreuzer, im Vergleich palastähnlich erscheinen.

Die Offiziersmesse war da keine Ausnahme. Platz war auf jedem Schiff des Königs Mangelware, aber der kleine Raum, in den Lin mich führte, sah kaum groß genug aus, um die zwei Personen aufzunehmen, die dort auf uns warteten. Ich hatte keine Ahnung, wo der Korvettenkapitän und ich uns noch hineinquetschen sollten, und ich hatte ein warmes, aber flüchtiges geistiges Bild von Lin, die auf meinem Schoß am Kopfende des Tisches saß und mir Trauben fütterte. Carla hätte mich dafür geohrfeigt, ein frauenfeindliches Schwein zu sein. Sie hätte Recht gehabt, aber das hinderte mich nicht daran, über die Fantasie zu lächeln.

Die beiden Offiziere, die bereits im Raum waren, standen unbeholfen auf – die Bänke des Tisches waren so nah an den Schotten, dass sie nicht dahinter stehen konnten, also standen sie unbequem gebeugt in dem noch engeren Raum zwischen ihnen und dem Tisch der Offiziersmesse – als wir eintraten.

„Rühren“, sagte ich, mehr aus Gewohnheit als aus echter Sorge um ihr Wohlbefinden. Sie setzten sich trotzdem dankbar hin.

„Kapitän Mendoza, erlauben Sie mir, Ihnen Oberleutnant zur See Petra Yesayan vorzustellen“, sie deutete auf eine mausartig aussehende junge Frau mit straßenköterblonden Haaren und einer anachronistischen Brille auf ihrem Gesicht. „Und Kapitänleutnant Richard Ingbar“, sie nickte in Richtung eines leicht rundlichen Mannes mit zurückweichendem Haaransatz und Doppelkinn.

Ich nickte beiden zu. Lin zögerte, als warte sie darauf, dass ich etwas sage. Als ich es nicht tat, fuhr sie fort. „Offizierin Yesayan ist unsere Steuerfrau, und Offizier Ingbar ist unser taktischer Offizier.“

Der Mann nickte mir zu. „Ich fungiere auch als unser Sensoroffizier. Kleines Schiff, Sir. Wir haben alle mehr als einen Job.“

Ich nickte zurück, als ob es mich interessieren würde.

„Und ich bin auch unsere Navigatorin“, piepste Yesayan mit einer überraschend hohen und quietschenden Stimme – nun ja, vielleicht nicht so überraschend, da ich sie in meinem Kopf bereits als ‘mausartig‘ beschrieben hatte.

„Und Sie haben bereits Fähnrich Stevens kennengelernt“, fuhr Lin fort. „Er hat gerade Brückenwache und wird nicht am Abendessen teilnehmen.“

Ich hätte fast darüber gespottet. Brückenwache während des Andockens? Sicher, die Vorschriften verlangten es, aber ich hatte nicht erwartet, einen Haufen Regelbefolger auf dem schlechtesten Schiff der königlichen Weltraummarine zu finden.

Ich nahm meinen Platz am Kopfende des Tisches ein, während Lin sich zu meiner Rechten neben Ingbar setzte, und leider nicht auf meinen Schoß. Ich räusperte mich und stellte die erste lahme Frage, die mir einfiel. „Und wie lange sind Sie beide schon auf der Persephone?“

Lin runzelte in meinem peripheren Blickfeld die Stirn, und ich erkannte meinen Fehler. Als Kapitän hätte ich die Antwort auf diese Frage bereits kennen sollen. Sie wäre in dem Informationspaket enthalten gewesen, das meinen Befehlen beigefügt war. Na ja. Hoffentlich würden sie alle einfach denken, ich versuchte nur, Small Talk zu machen.

„Ich bin seit drei Monaten auf dem Schiff“, antwortete Yesayan einfach.

„Und ich bin jetzt fast ein Jahr auf der Phony“, sagte Ingbar mit einem leichten Stirnrunzeln. Lin warf ihm einen scharfen Blick zu, der den Ionenantrieb hätte antreiben können, wenn der Reaktor jemals ausgefallen wäre.

„Die Phony?“, fragte ich, was Lins Stirnrunzeln vertiefte. Aber ich konnte nicht anders.

Ingbar warf meiner ersten Offizierin einen entschuldigenden Blick zu und zuckte dann mit den Schultern. „Tut mir leid, Sir. Es ist der Spitzname der Crew für die Persephone. Passt auch, wenn ich nicht zu kühn bin.“

Ich schmunzelte. Hier war die erste Person, der ich auf dem Schiff begegnet war, die mich weder bedrohte noch versuchte, mich vergessen zu lassen, dass ich mich auf dem Gespött vom königlichen Speer befand. Natürlich sah Ingbar für einen Kapitänleutnant ziemlich alt aus, also war er sicherlich genauso ein Verlierer wie ich, aber das könnte ihn einfacher zu handhaben machen.

„Es hat was“, gab ich zu.

Lin runzelte noch finsterer die Stirn. Aber es war Yesayan, die zuerst sprach. „Wir haben versucht, die Besatzung davon abzuhalten, es zu benutzen; es ist respektlos. Aber bisher ist es uns nicht gelungen, es vollständig auszumerzen.“ Sie warf Ingbar einen Blick zu, der dem von Lin vor ein paar Sekunden in nichts nachstand. Ich hätte fast wieder gelacht.

„Nun, manchmal schadet es nicht, der Besatzung ihren Spaß zu lassen“, sagte ich mit einem schiefen Grinsen. Wie erwartet, blitzte Ärger über Yesayans Gesicht, bevor sie sich zusammenriss und einmal nickte, um meinen Kommentar zur Kenntnis zu nehmen.

Lin schüttelte den Kopf, schien aber nicht ganz so beleidigt wie Yesayan.

„Jedenfalls“, fuhr ich fort. „Erzählen Sie mir von Ihren Abteilungen.“ Es war die Frage, die sie von mir erwarten würden. Und sie brachte beide Offiziere dazu, in Monologe über ihr weniges Personal und ihre Systeme zu verfallen.

Ich ließ sie reden, während ein Raumfahrer etwas brachte, das vielleicht das Abendessen sein könnte. Es schmeckte schlimmer, als es aussah, aber ich hatte seit dem Mittagessen auf dem Transport nichts mehr gegessen, und der Alkohol, den ich vorher getrunken hatte, war auch keine Hilfe. Während ich aß, nickte ich mit und machte an manchen Stellen kleine Zustimmungslaute, um sie glauben zu lassen, ich würde zuhören. An einem Punkt dachte ich, Lin hätte mich dabei erwischt, wie ich sie etwas zu genau anstarrte, aber ich bewegte schnell meinen Kopf, als ob ich meinen Blick über den Tisch schweifen ließe und nicht wieder über ihre Kurven sabberte.

Alles in allem war das erste Abendessen in der Offiziersmesse keine totale Katastrophe. Schade nur, dass der Rest der Nacht es sein würde.


KAPITEL 5
VERSUCHT ZU VERGESSEN


Ich hatte gehofft, in dieser Nacht von Jessica Lin zu träumen, als ich in meine Koje fiel. Stattdessen träumte ich von Carla, zurück zu dem ersten Mal, als ich sie nach der Bellerophon-Katastrophe gesehen hatte. Im Traum kam ich mit einem schnellen Marinetransporter nach Hause, eine Höflichkeit, die einem Mann meines Ranges zuteilwurde, obwohl ich eindeutig nach Prometheus zurückbeordert worden war, um mich für das Geschehene vor Gericht zu verantworten. Die Leute auf dem Transport hatten mich etwas seltsam behandelt, als wären sie sich nicht sicher, was sie mit mir anfangen sollten.

Carla wartete an der Luftschleuse auf Home Station One, als der Transport andockte. Sie lief auf mich zu, sobald ich von Bord ging, schlang ihre Arme um mich und vergrub ihren Kopf an meiner Brust.

„Brad, ich bin so froh, dass du zu Hause bist“, sagte sie mit einer Stimme, die klang, als würde sie es ernst meinen.

Ich wusste es besser. Ich kam nicht nach einem einfachen Einsatz nach Hause oder um eine weitere Beförderung zu erhalten oder auch nur um einen der endlosen Militärbälle zu besuchen, bei denen ihr Vater seine Tochter anstrahlen und missbilligende Blicke auf mich werfen würde.

Nein, ich kam nach Hause, weil ich möglicherweise meine Freiheit verlieren würde. Und ich war mir nicht sicher, wie ich mich dabei fühlte. Ein Teil von mir empfand es natürlich als Kränkung. Niemand wollte vor ein Kriegsgericht gestellt und möglicherweise eingesperrt werden. Aber der andere Teil von mir wusste, dass ich es verdient hatte. Immerhin hatten meine Handlungen zum Tod von etwa fünfhundert Menschen geführt - genau fünfhundertvier, allesamt unschuldige Zivilisten.

Ich schob Carla von mir weg und weigerte mich, ihrem Blick zu begegnen. Ich sagte nichts, da ich meiner Stimme nicht traute, und schob sie stattdessen sanft beiseite, damit ich weiter den Korridor entlanggehen konnte, meinem Schicksal entgegen ...

Ich wachte aus dem Traum auf mit demselben Gefühl der Vergeblichkeit, das ich empfunden hatte, als ich von diesem Transport gestiegen war. Nur dass ich jetzt eine doppelte Frustration spürte. Denn das war der Moment gewesen, in dem ich Carla zum ersten Mal weggestoßen hatte ... als ich sie zum ersten Mal hatte spüren lassen, dass sie nicht mehr meine Frau war.

Nicht, dass ich es hätte anders machen können. Ich hatte sie nicht verdient, und das wusste ich. Mein größtes Bedauern war, dass ich sie nicht direkter weggestoßen hatte. Was ich hätte tun sollen, war, die Scheidung einzureichen, sobald ich auf Prometheus angekommen war, um sie freizugeben, damit sie ohne Schuldgefühle oder rückwärtsgewandte Blicke mit ihrem Leben weitermachen konnte. Schließlich würde ihr lieber alter Vater sie niemals bei dem Schlächter von Bellerophon bleiben lassen. Ich wusste es, und sie musste es auch gewusst haben.

Aber anstatt das Mutige zu tun und ihr gleich dort und dann zu sagen, dass es vorbei war, blieb ich stumm und ließ sie in Ungewissheit schmoren, während ich mich von ihr abwandte und sie nie wieder an mich heranließ. Es hatte mich nicht einmal überrascht, als ich sie drei Monate später im Bett mit dem Sohn von Vizeadmiral Clarington gefunden hatte. Zu diesem Zeitpunkt war ihr endlich klar geworden, dass es keine Zukunft mit mir gab.

Jetzt lag ich wach in meiner Koje und durchlebte diesen wunderbaren Moment noch einmal in meinem Kopf. Obwohl ich Carla weggestoßen und sogar beschlossen hatte, dass ich sie zu ihrem eigenen Wohl loslassen musste, hatte es trotzdem wehgetan, sie mit diesem hohlen Idioten Clarington im Bett zu finden. Ohne den Einfluss seines Vaters hätte der Kerl es nicht einmal geschafft, ein Transportschiff zu kommandieren. Aber anscheinend war ein Schlachtschiffkapitän, der seinen Posten rein durch Vetternwirtschaft erhalten hatte, für Carla immer noch eine bessere Option als ein in Ungnade gefallener Mörder. Ich konnte ihrer Logik nicht widersprechen. Allerdings hatte es viel mehr geschmerzt, sie mit einem anderen Mann zu sehen, als ich mir je hätte vorstellen können.

Es war das schlimmste geistige Bild, das ich in einer langen Reihe schrecklicher Bilder aus den letzten sechs Monaten meines erbärmlichen Lebens behielt. Und das wollte schon etwas heißen! Immerhin hatte ich ein paar hundert Kinder getötet.

An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Da ich nichts anderes zu tun hatte und eine Ablenkung brauchte, warf ich einen Blick auf meine Fußtruhe. Ich stieg aus meiner Koje und stolperte die zwei Schritte hinüber, öffnete sie mit meinem persönlichen Code; es brauchte ein paar Versuche, angesichts des Schlafes in meinen Augen.

Sobald sie offen war, griff ich hinein und zog eine Flasche heraus. Ich hatte das fast schon getan, als ich zuerst vom Abendessen in der Offiziersmesse zurückgekommen war. Aber erschöpft von meinen Reisen - ich schlief nie besonders gut auf Transportern - hatte ich ein Mindestmaß an Selbstkontrolle ausgeübt und war stattdessen ins Bett gegangen, wobei ich Lin sagte, ich sollte nicht gestört werden, damit ich die unzähligen Berichte nachlesen konnte, die sie und die anderen Offiziere mir bereits geschickt hatten.

Als ob ich die jemals lesen würde.

Jetzt aber, als der Schlaf floh, drehte ich fast hektisch den Verschluss einer der Flaschen auf, die ich auf der Station gekauft hatte, ein billiger Tequila. Ohne mich mit einem Glas aufzuhalten, hob ich die ganze Flasche an meine Lippen und nahm einen Schluck. Es brannte schrecklich beim Runterschlucken, und ich musste fast würgen, aber ich nahm danach noch einen Schluck und dann noch einen. Ich hatte Tequila schon immer gehasst, aber der Schmerz war jetzt seltsam tröstlich.

Ich verlor den Überblick darüber, wie viele Schlucke ich nahm, aber es half mir zumindest, das Bild von Carla im Bett mit Clarington größtenteils zu vergessen.

Ich habe keine Ahnung, wann oder wie lange ich ohnmächtig war, aber ich wachte auf und fand mich auf dem Boden meiner Kabine wieder, liegend in etwas Nassem. Ich stöhnte, als ich die umgekippte Tequilaflasche sah, deren Inhalt, den ich nicht getrunken hatte, über den Boden in der Nähe meiner Koje verteilt war und in meine Uniform einsickerte. Es war auch etwas Erbrochenes dabei. Diese Flasche, zusammen mit den beiden anderen, die ich an Bord gebracht hatte, sollte für die gesamte dreiwöchige Patrouille reichen, zu der ich und die Phony am Morgen aufbrechen sollten. Aber gerade so war ein Drittel meines Alkoholvorrats verschwunden.

Plötzlich erschien ein Paar Schuhe vor meinem Gesicht. Mein erster panischer Gedanke war, dass Lin mich bewusstlos in einer Pfütze aus Alkohol und Kotze gefunden hatte. Das würde sicherlich meine Chancen bei ihr schmälern. Aber selbst in meinem benebelten und betrunkenen Zustand erkannte ich die großen Füße eines Mannes. Mit einem Zucken, das Schmerzen in meinem Nacken verursachte, schaute ich nach oben und sah einen älteren Seebären mit grauem Haar und der Uniform eines Unteroffiziers, der stirnrunzelnd auf mich herabblickte.

„Wer zum ...?“, begann ich zu fragen, aber ein Hustenanfall unterbrach mich.

„Sir, ich bin Oberfähnrich zur See Hoag“, sagte der Eindringling mit tiefer Baritonstimme. „Deckoffizier des Schiffs ... und Ihr Steward.“

„Mein was?“ Ich wusste, was er gesagt hatte. Aber Schiffe von der Größe der Persephone dekorierten sich normalerweise weder mit einem Oberfähnrich zur See noch einen Steward.

„Ihr Steward, Kapitän Mendoza“, sagte der Mann mit einer deutlichen Grimasse. „Es tut mir leid, dass ich bei Ihrer Ankunft nicht an Bord war. Ich war damit beschäftigt, die letzten unserer Vorräte von der Gerson-Stationskontrolle zu sichern, und bin erst vor ein paar Stunden zum Schiff zurückgekehrt. Ich wollte Sie zum Frühstück abholen, aber Sie haben nicht auf mein Klopfen geantwortet.“

„Nun...“, begann ich. Doch dann verstummte ich; ich hatte wirklich keine Ahnung, was ich sagen wollte. Und ich lag immer noch am Boden, nicht gerade meine bevorzugte Position, um etwas Geistreiches von mir zu geben.

„Sir, wir sollen in etwas über einer Stunde ablegen. Bei allem Respekt“, lustig, wie Leute, die das sagten, es normalerweise nicht einmal mit einem Hauch von tatsächlichem Respekt taten, „wir müssen Sie sauber machen und auf die Brücke bringen.“

Ich widersprach nicht. Ich war zu betrunken dafür. Stattdessen ließ ich Hoag mich vom Boden hochheben und in mein persönliches Bad helfen, wo ich prompt wieder kotzte und dabei die Toilette verfehlte, aber seine Schuhe recht großzügig besprühte. Minuten später stand ich nackt unter der winzigen Dusche, ohne jede Erinnerung daran, wie ich mich ausgezogen hatte.

Kurz darauf trank ich eine Tasse des schwärzesten, stärksten Kaffees, den ich je geschmeckt hatte, alles unter dem wachsamen und offensichtlich verurteilenden Blick von Oberfähnrich zur See Hoag.

Er sagte wenig anderes zu mir, an das ich mich erinnern kann. Aber irgendwann um meine dritte Tasse Kaffee herum fiel mir ein, dass ich mich zumindest ein wenig für den Zustand schämen sollte, in dem er mich gefunden hatte. Ich nuschelte sogar eine Entschuldigung dafür, dass ich mich auf seine Schuhe übergeben hatte.

Hoag ging danach und kam ein paar Minuten später mit einem Teller Frühstück zurück. Angesichts dessen, wie schrecklich das Abendessen am Vorabend gewesen war, zögerte ich, überhaupt etwas auf meinem Teller zu probieren, aber mein neuer Steward und Aufpasser ließ mich nicht damit davonkommen, das Frühstück auszulassen. Mit wenigen Worten, aber vielen strengen Blicken machte er klar, dass von mir erwartet wurde, alles auf meinem Teller zu essen.

Also tat ich es. Und es war überraschend gut. Vielleicht hatten sie den Koch hingerichtet, der es gewagt hatte, uns den Fraß zum Abendessen zu servieren, und ihn irgendwie durch ein magisches Einhorn ersetzt, das schwarze Künste benutzte, um das Pulver-Ei der Weltraummarine in etwas zu verwandeln, das sogar besser schmeckte als das echte. Wie auch immer, es war mir egal. Ich würde den anderen Koch selbst erschießen, wenn es den Weg dafür ebnete, dass derjenige, der dieses Frühstück zubereitet hatte, alle Kochaufgaben auf der Phony übernahm.

Ehe ich mich versah, hatte ich den Teller leer gegessen. Dann schaffte ich es gerade noch ins Bad, bevor ich mich wieder übergab. Wunderbar.


KAPITEL 6
HIER STIMMT ETWAS GANZ UND GAR NICHT


Ich stöhnte innerlich, als ich auf der Brücke meines neuen Kommandos stand und den winzigen Raum mit nur vier Arbeitsstationen neben meinem Kommandosessel betrachtete. Einst hatte ich als taktischer Offizier auf der weitläufigen Brücke eines Hera-Klasse Flottenträgers gedient. Die gesamte Brücke der Persephone hätte in den Raum gepasst, den ich dort allein für meine taktische Station zur Verfügung hatte.

Und sie war irgendwie schmutzig. Staub bedeckte einige der Kontrollen, und auf einer Armlehne meines Sessels klebte ein unbekanntes Fett, während sich daneben auf dem Boden ein seltsam aussehender Fleck befand. Ich sah, wie Korvettenkapitän Lin errötete, als sie bemerkte, dass ich ihn musterte.

Hoag hatte es geschafft, mich einigermaßen nüchtern und rechtzeitig vor unserem geplanten Abflug von der Station auf die Brücke zu bringen. Aber halbnüchtern bedeutete nicht, dass ich frei von massiven Kopfschmerzen war, die mich das grelle Licht auf der Brücke zusammenkneifen ließen.

„Erste Offizierin, informieren Sie die Gerson-Kontrolle, dass wir die Andockklammern lösen und uns mit Schubbewegung entfernen.“

Lin bestätigte meinen Befehl – ich hatte gelernt, dass sie unter ihren vielen Aufgaben auf der Brücke auch die des Kommunikationsoffiziers innehatte – und übermittelte die Nachricht knapp und präzise.

„Steuer, Backbord-Schub auf zehn Prozent“, befahl ich, und Yesayan bestätigte den Befehl nach kurzem Zögern. Ich wusste, was sie störte. Zehn Prozent Schub waren für ein Abdockmanöver etwas viel; normalerweise reichten fünf Prozent völlig aus, um ein Schiff weit genug von einer Station zu entfernen, um den Hauptantrieb zu zünden. Aber ich hatte zehn Prozent befohlen, weil ich wusste, dass es Yesayan stören würde. Ich hatte so wenige Freuden im Leben übrig.

„Captain, eine Nachricht von der Gerson-Kontrolle“, sagte Lin mit einem merkwürdigen Anflug von Aufregung in ihrer Stimme. „Viel Erfolg bei der Jagd, Persephone.“

Ich wollte kichern. Es war der traditionelle Abschiedsgruß für ein Schiff, das die Station verließ, und ich hatte ihn schon hunderte Male zuvor gehört. Aber plötzlich kam er mir in dieser Situation lächerlich vor. Erstens würde ein Schrotthaufen wie die Persephone niemanden jagen. Das Beste, was wir im Falle von Schwierigkeiten tun konnten, war, Verstärkung zu rufen und in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen, während wir hofften, dass der launische Ionenantrieb nicht den Geist aufgab. Und zweitens würde an dieser Reise nichts erfolgreich sein.

Aber ich spürte, dass ein lautes Auflachen Lin völlig aus der Fassung bringen würde. Sie sah so eifrig und begeistert aus, als wir den Hafen verließen, dass ich fast glauben konnte, sie wollte wirklich eine langweilige Patrouille im äußeren System. Aber ob es nun gespielt war oder nicht, sie sah spektakulär aus, wie sie da an ihrer Station saß und auf den Hauptbildschirm starrte. Also beschloss ich, es einfach zu genießen und ihre Blase nicht zum Platzen zu bringen.

„Maschinenraum“, rief ich, und die KI der Brücke leitete meine Stimme automatisch in die Tiefen des Schiffes weiter. „Ist dieser Ionenantrieb für mich bereit, Cheng?“

„Jawohl, Sir!“, kam die übereifrige Antwort von O'Malley, und ich konnte nicht anders, als leicht den Kopf zu schütteln. „Einsatzbereit, wenn Sie sie brauchen, Captain.“

Na gut, auch wenn ich gebetet hatte, dass wir eine Fehlfunktion in letzter Minute haben würden, die uns für einen weiteren Tag oder zwei an der Station halten würde. Verflixt, wenn ich Glück gehabt hätte, hätten wir einen katastrophalen Ausfall gehabt, der uns für die nächsten drei Monate ins Trockendock gebracht hätte. Aber anscheinend war ich mit einem guten Chefingenieur gesegnet oder hatte einfach das schlimmste Pech aller Kapitäne in der Geschichte der königlichen Weltraummarine.

So oder so, wir hatten ein Date mit irgendeiner zufälligen Staubwolke jenseits des Asteroidengürtels von Gerson. Vielleicht würden wir Schmuggler sehen, wenn wir wirklich Glück hätten. Oder Pech, aus meiner Sicht.

„Na schön. Steuer, bereiten Sie sich darauf vor, auf ein Drittel Leistung des Hauptantriebs zu gehen“, sagte ich widerwillig.

Lin zuckte an ihrer Station zusammen, als hätte ich sie geschlagen. „Ähm, Sir. Meinen Sie nicht, Sie sollten ein paar Worte an die Crew richten, bevor wir den Hauptantrieb zünden? Vielleicht unsere Befehle mitteilen... oder sich vorstellen.“

Uff. Lin mochte heißer sein als die meisten Filmstars, die ich je gesehen hatte, aber sie wurde langsam ein bisschen nervig.

„Oh, natürlich“, antwortete ich lahm. „Öffnen Sie bitte einen schiffsweiten Kanal, erste Offizierin.“

Sie nickte und signalisierte mir, dass es erledigt war. Ich zögerte, dann begann ich zu sprechen.

„Meine Damen und Herren, hier spricht Kapitän Brad Mendoza. Ich habe das Kommando über das königliche Schiff Persephone ab...“ Ich prüfte mein Implantat, „17:00 Uhr gestern übernommen. Unsere Befehle lauten, eine Routinepatrouille des äußeren Systems für die nächsten drei Wochen durchzuführen, danach werden wir zur Gerson-Station zur Versorgung und Neustationierung zurückkehren. Das ist alles.“

Ich gab Lin ein Zeichen, den Kanal zu schließen. Sie tat es, aber ich konnte an ihrem Gesicht sehen, dass sie von mir enttäuscht war. Was hatte sie erwartet, eine große Rede? Als ob das für die Versager auf diesem Schiff irgendetwas bedeuten würde. Dieser Gedanke ließ mich sofort den massigen Jacobs vor mir sehen, wie er über jede Rede, die ich zu halten versucht hätte, lachen würde. Ich schob dieses Bild schnell beiseite und konzentrierte mich wieder auf meine erste Offizierin. Sie sah mich immer noch an und runzelte die Stirn.

Na ja. Man kann es nicht allen recht machen. Vielleicht würde sie später darüber reden wollen, privat, möglicherweise in meinem Quartier.

Dieses Gedankenbild versuchte ich, den ganzen Weg bis zum äußeren System beizubehalten.

Das Abendessen an diesem Abend war deutlich besser als am Vorabend. Ich erfuhr, dass Hoag normalerweise der Koch auf der Persephone war, aber dass er gestern Abend, wie er mir erzählt hatte, unterwegs gewesen war, um die letzten Vorräte des Schiffes zu sichern. Das hatte dazu geführt, dass ein Raumfahrer zweiter Klasse in seiner Abwesenheit das Abendessen kochen musste, und die Ergebnisse waren erbärmlich gewesen. Aber jetzt, da Hoag zurück war, musste ich zugeben, dass diese Reise vielleicht doch einen Lichtblick haben könnte, abgesehen von Lins außergewöhnlichem Hintern. Mein neuer Steward war ein ausgezeichneter Koch, der es irgendwie schaffte, selbst langweilige und halbwegs eklige Marinerationen in etwas zu verwandeln, das nicht nur essbar, sondern tatsächlich genießbar war.

Lin schwieg beim Abendessen. Offenbar hatte meine wenig inspirierende Rede beim Verlassen der Station sie mehr aufgebracht, als ich erwartet hatte. Sie mied sogar meinen Blick.

Yesayan hingegen starrte mich wütend an. Ich hatte sie richtig als Regelfanatikerin eingeschätzt, und mein kleiner Stunt mit der Überdosierung der Schubdüsen beim Abdocken hatte sie völlig aus der Fassung gebracht. Zumindest war es mir gelungen, die Hoffnung zu zerstören, die beide in mich gesetzt hatten; besser, die Erwartungen früh zu dämpfen.

Ich machte überall Freunde. Zum Glück gesellte sich O'Malley heute Abend zu uns, zusammen mit Fähnrich Wie-heißt-er-noch-mal – dem Dummen, der glücklich zu sein schien, auf der Phony zu sein. Ingbar hatte die Brückenwache. Also führte der gesellige Chefingenieur das meiste Gespräch und plapperte über einige Feinabstimmungen, die er an der künstlichen Schwerkraft des Schiffes vornahm. Es ging um ein paar zusätzliche g bei der Beschleunigung am oberen Ende mit besserer Trägheitsdämpfung. Ich versuchte wirklich, aufmerksam zuzuhören. Aber es war schon eine Weile her, dass ich mich an einen festen Zeitplan halten musste. Mich in den Monaten seit meinem Kriegsgericht ins Koma zu saufen, hatte nicht gerade erfordert, zu einer bestimmten Zeit am Morgen aufzustehen.

So schaffte ich es kaum, das Abendessen zu überstehen, ohne mit dem Gesicht voran in meine Nudeln zu fallen. Was schade gewesen wäre. Hoag hatte irgendwie frische Tomaten für die Sauce aufgetrieben. Woher er die auf einer Orbitalstation bekommen hatte, war mir schleierhaft, aber ich würde mich nicht über die Ergebnisse des Mannes beschweren.

Endlich war das Essen vorbei, und ich stand auf und machte eine schwache Ausrede wegen Papierkram, den ich erledigen müsste. Es gab tatsächlich Papierkram – es war ein ewiger Kampf für Schiffskommandanten, die virtuellen Stapel davon unter Kontrolle zu halten – aber ich hatte nicht vor, irgendetwas davon wirklich zu erledigen. Ich brauchte einfach dringend Schlaf.

Leider hatte meine erste Offizierin andere Pläne. Lin folgte mir aus der Offiziersmesse, und ich war schon auf halbem Weg zurück zu meinem Quartier, als mir klar wurde, dass sie direkt hinter mir war. Ich drehte mich zu ihr um und versuchte, meine Erschöpfung und Frustration nicht zu zeigen. Ich hatte davon geträumt, dass sie mir zu meiner Kabine folgen würde, aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war dies nicht der Umstand, von dem ich fantasiert hatte.

„Ja, Korvettenkapitän?“, forderte ich sie auf und hob meine Augenbrauen, sowohl um interessiert auszusehen als auch um meine Augen offen zu halten.

Sie blieb wie angewurzelt stehen, wirkte einen Moment lang verlegen, straffte dann aber sichtbar die Schultern und sah mir in die Augen. „Sir, ich frage mich, ob Sie und ich vielleicht reden könnten? Unter vier Augen?“

Innerlich seufzte ich. Aber äußerlich nickte ich. „Natürlich, Korvettenkapitän. Lassen Sie uns mein Büro benutzen.“

Ich dachte, eine spontane Konfrontation mit Lin wäre das Schlimmste, was mir an diesem Abend passieren würde, aber kurz bevor wir mein Quartier erreichten, liefen wir Bootsmann Jacobs über den Weg.

Ich muss zugeben, dass es mir in dem einen Tag seit meiner Kommandoübernahme größtenteils gelungen war, mich irrationalerweise davon zu überzeugen, dass ich dem Mann auf dem Schiff nicht oft begegnen würde. Lächerlich – wir waren schließlich nur vierundzwanzig Personen auf der gesamten Persephone. Dies war kein Schlachtschiff mit einer Besatzung von zweitausend Mann oder auch nur mein alter Schlachtkreuzer mit achthundert Mann Besatzung. Dies war eine winzige Fregatte, und das Einzige, was kleiner war als die Besatzung, war der Platz für diese Besatzung. Wir lebten buchstäblich alle aufeinander.

Jacobs kam den Korridor in die eine Richtung entlang, während Lin und ich uns aus der anderen näherten. Als er uns sah, grinste er höhnisch und schien die Schultern zu straffen, um mehr des engen Korridors einzunehmen. Plötzlich stand ich vor zwei unerwünschten Optionen. Ich konnte entweder für ihn Platz machen, indem ich mich gegen die Korridorwand drückte – als Schiffskommandant wäre das direkt gegen das Protokoll und ein schrecklicher Präzedenzfall. Oder ich konnte ihm begegnen, mich auf einen Willenskampf einlassen und sehen, ob ich ihn dazu bringen konnte, Platz zu machen. Wenn er es täte, würde ich einen kleinen Sieg erringen. Wenn nicht, könnten die Dinge sehr schnell eskalieren.

Ich muss zugeben, dass ich mich fast sofort für die erste Option entschied. Besser ein wenig das Gesicht zu verlieren, als die Dinge zu eskalieren, denke ich. Aber dann warf ich zufällig einen Blick zurück auf Lin und sah, dass sie ihre Augen auf den Boden gerichtet hatte und um ein oder zwei Nuancen blasser geworden war. Sie hatte sich von der Haltung einer einigermaßen selbstbewussten – oder zumindest wütenden – und schönen Frau in eine verwandelt, die sehr an einen Hund erinnerte, den ich einmal gesehen hatte und dessen Besitzer ihn regelmäßig schlug. Und diese Verwandlung zu sehen, ließ mein Blut plötzlich kochen.

In den letzten sechs Monaten hatte ich praktisch meinen gesamten Selbstrespekt verloren. Aber ein hübsches Mädchen bedroht zu sehen, schaffte es immer noch, etwas rechtschaffene Empörung in mir zu entfachen. Ich vermute, es war der letzte kleine Teil meiner Ehre, den ich noch nicht erstickt hatte.

„Ah, Mr. Jacobs“, sagte ich fest, als der Mann sich näherte. Sein höhnisches Grinsen verschwand nicht. „Ich hatte gehofft, Sie zu treffen.“ Jetzt sah er verwirrt aus, schaffte es aber, ein verächtliches Grinsen beizubehalten, das seine Augen nicht mehr erreichte.

„Was ist, Mendoza?“, fragte er streitsüchtig.

„Mr. Jacobs, Sie werden mich mit 'Kapitän' oder 'Sir' anreden, solange ich Ihr kommandierender Offizier bin. Davon abgesehen war Ihr Verhalten in meiner Kabine gestern völlig inakzeptabel. Sie melden sich morgen früh um 0400 in der Messe, um sie von oben bis unten zu reinigen. Ich werde sie inspizieren.“

Er zögerte für einen Moment; dann wurde sein Gesicht rot.

„Sie können nicht...“, begann er zu sagen, aber ich unterbrach ihn.

„Ich kann, und ich werde, Mr. Jacobs. Und wenn Sie nicht möchten, dass dies zu einer täglichen Aufgabe für Sie wird, werden Sie Ihre nächsten Worte sorgfältig abwägen.“ Ich wusste nicht, dass ich das noch in mir hatte, aber alte Kommandogewohnheiten verschwinden offenbar nicht vollständig, nur weil besagter Kommandant zu einem wertlosen Versager ohne Selbstachtung oder Zukunft wird.

Er runzelte die Stirn, aber ich konnte sehen, dass er alle Winkel abwog. Ich hatte ihn jetzt erreicht, und wir standen im Korridor einander gegenüber, weniger als einen Meter trennten mich von diesen schraubstockartigen Händen und Unterarmen, die mir sicherlich das Leben aus dem Leib pressen konnten. Glücklicherweise für mich entschied er sich, nicht zu streiten. Dann tat er etwas, das mich überraschte. Er wich zur Seite, drückte sich mit dem Rücken an die Schottwand, damit wir passieren konnten, was ich tat, vorsichtig darauf bedacht, seinem hasserfüllten Blick nicht zu begegnen.

Ich war an ihm vorbeigegangen und hörte Lins Schritte hinter mir. Dann hörte ich etwas anderes, das völlig fehl am Platz war im Korridor eines Kriegsschiffs. Es klang wie ein Klatschen. Aber es war nicht das Geräusch von jemandem, der gegen eine Schottwand stieß, während er versuchte, sich an einer anderen Person in einem Korridor vorbeizubewegen; es war ein Geräusch, das selbst mein benebeltes Gehirn fast sofort als eine Hand auf stoffbedeckter Haut identifizierte, speziell an einem gepolsterten Teil des Körpers einer Person.

Ich wirbelte herum, und an Lins Gesichtsausdruck erkannte ich, dass mein Eindruck zutreffend war. Jacobs hatte Lin auf den Hintern geschlagen, als sie an ihm vorbeiging! Ich öffnete den Mund, um ihn zurechtzuweisen, meine Wut stieg, aber dann sah ich den flehenden Blick in Lins Augen und schloss meinen Mund ebenso schnell wieder. Jacobs grinste sie nur von hinten an.

Ich drehte mich um und ging die restliche Strecke zu meinem Quartier, meine erste Offizierin folgte immer noch wie ein geschlagener Hund. Irgendetwas war auf diesem Schiff ernsthaft falsch! Und ich würde herausfinden, was.


KAPITEL 7
SO VIELE FEHLER


Wir kamen in das äußere Büro meines Quartiers, und die Luke schloss sich hinter uns. Ich setzte mich nicht einmal hin und bot Lin auch keinen Platz an; stattdessen wirbelte ich herum und betrachtete sie aus nur einem halben Meter Entfernung – mehr Stehplatz gab es in dem kleinen Raum nicht.

„In Ordnung, Korvettenkapitän“, sagte ich. „Raus damit. Was genau läuft da zwischen Ihnen und Bootsmann Jacobs?“

Sie blickte zu Boden und weigerte sich, meinen Blick zu erwidern. Für einen langen Moment sagte sie nichts. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nichts, Sir. Nur eine persönliche Angelegenheit. Das geht Sie nichts an.“

Nun war ich an der Reihe, den Kopf zu schütteln. „Alles, was auf diesem Schiff passiert, geht mich etwas an, Korvettenkapitän Lin.“

Das war ein Fehler. Sie sah mich jetzt an, mit Feuer in den Augen und einem harten Zug um den Mund. „Wirklich, Sir? Erlaubnis, frei zu sprechen?“

„Gewährt.“ Mein zweiter Fehler.

„Bei allem Respekt ...“ Wieso benutzen Leute diese Worte eigentlich nur, wenn gar kein Respekt gemeint ist? „... wie können Sie das sagen, wenn Sie sich anscheinend um nichts kümmern, was auf diesem Schiff passiert? Ist Ihnen klar, dass Sie Fähnrich Stevens heute Abend beim Essen dreimal mit dem falschen Namen angesprochen haben? Oder dass die Strafarbeit, die Sie Jacobs gerade aufgebrummt haben, für ihn überhaupt keine Strafe ist? Diese Sauerei wird blitzblank sein, wenn Sie sie inspizieren, aber ich garantiere Ihnen, dass Jacobs selbst nicht derjenige sein wird, der sie sauber macht.“

Ich wollte sie an dieser Stelle unterbrechen und dem nachgehen, aber ich sprach nicht schnell genug und verpasste meine Chance. Mein dritter Fehler. Sie fuhr fort.

„Sie scheinen sich weder um sich selbst noch um irgendjemand anderen auf diesem Schiff zu kümmern. Glauben Sie, ich hätte den Alkohol in Ihrem Atem heute Morgen auf der Brücke nicht gerochen? Und wenn ich es gerochen habe, dann die anderen Offiziere auch. Ich verstehe, dass Sie sich selbst vielleicht nicht respektieren, aber bitte erweisen Sie uns die Höflichkeit, dieses Schiff und seine Besatzung zu respektieren.“

„Sind Sie fertig?“, fragte ich mit viel mehr Wut in meiner Stimme, als ich beabsichtigt hatte. Mein vierter Fehler.

„Jawohl, Sir!“ Sie sagte es mit solcher Vehemenz, dass es mich für einen Moment sprachlos machte.

Als ich meine Stimme wiederfand, fehlte ihr die vorherige Zuversicht. „Er hat Sie im Flur geschlagen, nicht wahr?“

Sie verzog das Gesicht und bestätigte es mir damit. „Nochmals, Sir. Es ist eine persönliche Angelegenheit. Ich werde mich darum kümmern.“

Ich hob eine Augenbraue. Nicht jeder kann nur eine heben, wissen Sie. Ich war immer stolz darauf gewesen, dass ich es ziemlich gut konnte. „Korvettenkapitän, das ist ein schwerwiegender Verstoß gegen das Protokoll. Genug für ein Kriegsgericht.“

„Das müssen Sie ja wissen“, murmelte sie unter ihrem Atem, aber wir waren nah genug, dass ich es hören konnte. Ich beschloss, es zu ignorieren. Wahrscheinlich das Erste, was ich in diesem ganzen schrecklichen Gespräch richtig gemacht hatte.

„Korvettenkapitän Lin. Läuft da etwas zwischen Ihnen und Bootsmann Jacobs? Eine Art romantische Verstrickung?“ Uff. Mein fünfter Fehler. An der Wut und Scham, die über ihr Gesicht huschten, merkte ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Aber sie schüttelte heftig den Kopf.

„Sir. Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.“

„Wirklich, Lin? Er?“ Oh-oh. Der sechste und bei weitem mein größter Fehler, und ich wusste es, sobald die Worte meinen Mund verließen.

Ihr Gesicht wurde noch härter, und sie machte einen Schritt nach vorn, was sie zwang, in einem noch steileren Winkel direkt in meine Augen zu blicken. „Was, Sir? Sauer, weil Sie es nicht sind? Ein Hinweis von einer untergeordneten Frau: Sie haben mehr Zeit damit verbracht, auf meine Brust und meinen Hintern zu starren als in mein Gesicht, seit Sie an Bord gekommen sind, also können Sie kaum mitreden. Mit wem ich mich ... verstricke, geht Sie überhaupt nichts an!“

Das stimmte nicht, streng genommen. Es war ein schwerwiegender Verstoß gegen die Marine-Vorschriften, dass Lin romantisch mit irgendeinem Untergebenen involviert war, einschließlich Bootsmann Jacobs. Dass ich selbst vergeblich auf dieselbe Art von Beziehung mit ihr gehofft hatte – ein noch größerer Verstoß gegen die Vorschriften angesichts meiner Position als Kapitän und ihrer als meine erste Offizierin – war im Moment nebensächlich. Aber wie sollte ich ihr das sagen? Ich war so schockiert von ihrer dreisten Anprangerung meines lüsternen Blicks, dass ich sprachlos war. Und obendrein äußerst verlegen.

Ich meine, es hätte mich wohl nicht überraschen sollen, dass eine Frau merken kann, wenn ein Mann sie mit seinen Augen auszieht. Aber ich war noch nie darauf angesprochen worden, also hatte ich mich wohl selbst in dem Glauben gewiegt, dass die Frauen, die ich so ansah, es nicht bemerkten, oder dass ich vielleicht gut genug darin war, es zu verbergen, sodass sie es nie mitbekamen. Und es war mir weitgehend gelungen, es ganz zu unterlassen, nachdem ich Carla kennengelernt hatte, zumindest bei anderen Frauen als ihr.

Aber offenbar lag ich falsch. Und es war mir gelungen, eine eigentlich halbwegs gut gemeinte Intervention – nach der Art, wie Jacobs sie im Korridor hatte zusammenzucken lassen, war klar, dass jede Beziehung zwischen Lin und dem Grobian nicht zu ihren Gunsten ausfiel – in eine Anklage meines eigenen Verhaltens zu verwandeln.

Das tat weh. Keine gute Tat bleibt unbestraft, nehme ich an. Aber Lin hatte recht; ich hatte jegliche moralische Überlegenheit verloren, von der aus ich ihre Handlungen hätte beurteilen können.

Sie wartete nicht darauf, dass ich antwortete oder sie auch nur entließ. Sie drehte sich auf einem Fuß um, riss die Luke auf und stürmte aus meinem Büro in den Korridor, wobei sie die Luke hinter sich zuschlug.

Ich ertappte mich dabei, wie ich ihrem Hintern nachsah, als sie das tat. Wenn ich mich selbst hätte k.o. schlagen können, hätte ich es in diesem Moment getan.


KAPITEL 8
DER UMWEG


„Kapitän, wir sind an der ersten Wegmarke angekommen“, meldete Oberleutnant zur See Yesayan vom Steuer.

Es war mir gelungen, heute Morgen nicht nach Alkohol riechend auf die Brücke zu kommen. Nicht etwa, weil ich mich am Vorabend nicht bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hätte. Ich leerte meinen Alkoholvorrat in rasantem Tempo. Ich stellte mir vor, dass auf einem Schiff mit dem Ruf der Persephone die einfachen Raumfahrer wahrscheinlich irgendwo eine versteckte Schwarzbrennerei hatten. Aber die letzte Person, mit der sie deren Produkte teilen wollten, wäre wohl ihr Kapitän. Das würde zu einem ernsthaften Problem werden. Schlimme Dinge passierten mit mir, wenn ich nicht trank.

Nein, ich roch heute Morgen nicht nach Alkohol, weil ich mich daran erinnert hatte, eine der Anti-Kater-Pillen zu nehmen, die ich in meiner Seekiste mitgebracht hatte. Die Technologie hatte in den Jahrtausenden seit der Erfindung des Alkohols und der Trunkenheit durch den Menschen große Fortschritte gemacht, und diese Pillen waren wahrscheinlich meine Lieblingserfindung aus dieser ganzen Zeit. Sie vertrieben nicht nur recht gut die Kopfschmerzen und Übelkeit, die nach einem Saufgelage üblich waren, sondern maskierten auch den Gestank in der Atemluft, allerdings nur, wenn ich daran dachte, sie vor dem Trinken einzunehmen.

Ich hatte mich heute Morgen auch zum ersten Mal seit meiner Ankunft an Bord rasiert. Aber das war nicht meine Idee gewesen. Hoag hatte mir beim Wecken unmissverständlich klar gemacht, dass er die Ehre übernehmen würde, wenn ich mich nicht selbst rasierte... mit einem Rasiermesser, das er in reinem Isopropylalkohol einweichte. Ich glaube, er erwähnte auch die Verwendung von Salz als Aftershave. Ich wusste, dass er mich auf den Arm nahm - vielleicht - aber es reichte aus, um mich dazu zu bringen, mich selbst zu rasieren.

Der Mann hatte es sogar geschafft, meine Uniform zu bügeln. Ich war fast beleidigt. Es erforderte viel Arbeit, eine hautenge Uniform zerknittert und faltig aussehen zu lassen. Ich war ein wenig stolz auf meine Fähigkeiten in diesem Bereich, bis Hoag meine Serie ruinierte.

„Danke, Offizier“, antwortete ich Yesayan. Meine Worte lallten nur ein wenig; die blöden Pillen bekamen dieses kleine Problem nicht so gut in den Griff, wie ich dachte, dass sie es sollten. „Offizier Ingbar...“ Hatte ich den Namen richtig verstanden? „Bitte führen Sie einen vollständigen Scan des Gebiets durch, Protokoll vier. Wenn das erledigt ist, werden wir zur zweiten Wegmarke übergehen.“

Langweilig. Ernsthaft, nichts war ermüdender als eine Patrouille im äußeren System. Der Weltraum war riesig. Und die Chancen, dass wir zufällig auf einen Piraten oder Schmuggler in der weiten Ausdehnung eines äußeren Sternensystems stoßen würden, waren nicht nur gering; sie waren praktisch nicht existent. Das Einzige, wofür eine Patrouille im äußeren System wirklich gut war, das wusste jeder, war Flagge zu zeigen. Die Idee war, dass allein die Präsenz eines Kriegsschiffs auf Patrouille die Piraten und Schmuggler mit eingezogenem Schwanz davonscheuchen würde.

Ich hatte in meiner Zeit mit einigen Piraten und Schmugglern zu tun gehabt. Sie waren nicht der Typ, der sich Sorgen um die verschwindend geringe Wahrscheinlichkeit machte, dass ein einzelnes Kriegsschiff auf Patrouille sie sehen würde, geschweige denn in der Lage wäre, sie zu fangen. Und selbst wenn sie es wären, konnte ich mir niemanden vorstellen, der auch nur im Geringsten von der Phony eingeschüchtert wäre.

„Kapitän, darf ich vorschlagen, unser Muster zu randomisieren?“ Es war das Erste, was Lin in den drei Stunden zu mir gesagt hatte, seit wir alle für die Tageswache auf der Brücke waren. Selbst als sie es sagte, sah sie nicht zu mir herüber. Ich hatte mich bemüht, meine Augen meist von ihr abzuwenden. Es war weitaus schwieriger, als es hätte sein sollen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich irgendwann in meinem Leben weit mehr Selbstbeherrschung gehabt hatte als das. Schließlich war ich einmal ein glücklich verheirateter und völlig treuer Ehemann gewesen.

Aber vieles kann mit einem geschehen, nachdem man fünfhundert unschuldige Zivilisten getötet und seine Frau in die Arme eines anderen Mannes getrieben hat.

„Erklären Sie, Korvettenkapitän“, forderte ich sie auf. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Kriegsschiff sein Patrouillenmuster abseits der festgelegten Wegpunkte und Zeitpläne variierte, aber es war auch nicht die Norm.

Lin antwortete nicht sofort. Ich sah nicht zu ihr hinüber. Ich hatte einen Fleck Verfärbung an der gegenüberliegenden Brückenschottwand entdeckt, den ich einen Großteil des Morgens intensiv studiert hatte, genau aus diesem Grund. Ich musterte ihn jetzt wirklich eingehend. Er sah irgendwie aus wie eine Qualle.

„Sir“, sagte sie schließlich, ihre Stimme voller Unsicherheit. „Ich habe dafür keine Bestätigung, aber es gibt... Gerüchte, dass unsere Patrouillenmuster aus der Gerson-Station durchsickern.“

Jetzt sah ich doch zu ihr hinüber, aber ich war stolz auf mich, dass mein ganzer Fokus auf ihrem Gesicht lag - ihrem perfekten Gesicht mit diesen atemberaubenden Augen und vollen Lippen...

Ich schüttelte mich buchstäblich auf meinem Sitz, wie ein Hund, was mir einen scharfen Blick von Yesayan einbrachte. Lin ignorierte mich. Ingbar war entweder zu beschäftigt mit seinem Sensorscan, oder er spielte ein Spiel mit seinem Implantat. Beides war gleich wahrscheinlich.

„Das ist eine ziemlich schwerwiegende Anschuldigung, Korvettenkapitän“, sagte ich. „Haben Sie irgendwelche Beweise dafür?“

Sie sah endlich zu mir herüber, die Stirn runzelnd, und für einen Moment dachte ich, sie könnte einknicken und ihren Vorschlag zurückziehen. Aber stattdessen schien sie ein Quäntchen innerer Stärke zu finden. „Nein, Sir. Zumindest keine, die es wert wären, sie zu teilen. Aber schon das Gerücht lässt mich denken, dass wir Vorsichtsmaßnahmen ergreifen sollten. Wenn wir unser Muster auch nur ein wenig variieren, könnten wir vielleicht denjenigen erwischen, der versucht, die Informationen zu nutzen, um durch unseren Patrouillenkorridor zu kommen.“

Unwahrscheinlich. Wir könnten unser Muster komplett randomisieren und hätten trotzdem fast keine Chance, jemanden zu sehen. Oder...

„Steuer“, wandte ich mich an Yesayan. „Wenn jemand unser Patrouillenmuster und unseren Zeitplan kennen und das System an der am weitesten entfernten Stelle von dort, wo wir eigentlich sein sollten, betreten oder verlassen wollte, während er gleichzeitig andere Patrouillen und das planetare Sensornetzwerk vermeidet, wohin würde er gehen?“

Ich konnte sehen, wie die Augen der Frau unscharf wurden, als sie sich mit ihrem Implantat verband. Es dauerte nur wenige Momente, bis sie sich wieder fokussierte und zu mir herübersah.

„Es gibt drei Möglichkeiten, Kapitän“, sagte sie, ihre quietschige Stimme irgendwie präzise und professionell. Wie war sie auf der Phony gelandet? Ich hatte meine Vermutungen, aber das waren auch nur Vermutungen. „Die erste Option ist eine Annäherung zwischen Hellguard und Heavengate.“ Das waren die Namen zweier Gasriesen im System. Ich überprüfte schnell mein eigenes Implantat und sah, dass sie sich in einer der engsten Annäherungen zueinander in ihren jeweiligen Umlaufbahnen befanden. Ein Schiff, das sich dem System zwischen den beiden näherte, könnte ihre Massen nutzen, um seine Sensorsignatur vor einem guten Teil der Scanner des Systems zu verbergen.

„Die zweite Option wäre eine Annäherung von der windabgewandten Seite von Gerson selbst.“ Das machte Sinn und war ziemlich Standard. Eine Annäherung von der 'windabgewandten' Seite des Sterns des Systems würde die Hitze und grelle Wut dieses Sterns zwischen das sich nähernde Schiff und die Sensoren des einen bewohnten Planeten im System, Gerson 3, bringen. Lustig, dass sie die kreativen Namen den Gasriesen gaben und nicht der tatsächlich besiedelten Welt.

„Und die dritte?“

Yesayan zögerte, als ob sie Zweifel hätte, ihre Schlussfolgerungen mit mir zu teilen. Doch dann fuhr sie fort. „Nun, Sir. Wenn ich es wäre, würde ich direkt durch Wegpunkt acht vorstoßen.“

Ich runzelte die Stirn. „Und warum das?“ Etwas nagte an meinem übermüdeten und noch leicht betrunkenen Verstand. Ich hatte das Gefühl, dass ich die Antwort auf meine eigene Frage kennen sollte – dass ich sie vor nur sechs Monaten gekannt hätte –, aber jetzt fiel sie mir nicht ein.

„Sir“, antwortete sie, „wenn die meisten Patrouillenschiffe ihre Muster randomisieren, folgen sie trotzdem der gleichen allgemeinen Richtung um das System herum. Wegpunkt acht liegt ein Viertel des Weges um das System von unserer jetzigen Position entfernt. Und wir sind erst in zweieinhalb Wochen dort eingeplant; es ist der letzte Halt in diesem Patrouillenmuster. Falls wir es mit jemandem zu tun haben, der unseren Zeitplan kennt, was wäre ein besserer Weg, um sicherzustellen, dass wir ihnen nicht in die Quere kommen, als den Ort zu wählen, von dem sie wissen, dass wir jetzt nicht dort sein werden? Aber weil wir später dort sein werden, werden wir ihn in unseren Nachpatrouillenberichten wahrscheinlich außer Acht lassen. Das bedeutet, sie können diese Route weiterhin nutzen, weil sie vom Systemkommando stillschweigend als 'sicher' erklärt würde.“

Sie hatte ihre Erklärung nur mittelmäßig vorgetragen. Zu viele Worte und die zirkuläre Argumentation ließen meinen Kopf schwirren. Aber sie ergab auch Sinn, selbst für mein träges Gehirn. Ich dachte, dass ich meine Steuerfrau und Navigatorin vielleicht falsch eingeschätzt hatte. Ich hatte sie als regelkonformen Pedanten abgestempelt, aber sie zeigte gerade kreatives Denken, das mich überraschte.

„Korvettenkapitän Lin, Ihre Empfehlung?“

Lin sah überrascht aus. Hatte der letzte Kapitän – mir wurde plötzlich bewusst, dass ich mich nicht einmal darum gekümmert hatte, den Namen des vorherigen Kapitäns zu erfahren – sie nie nach ihrer Meinung gefragt? Oder war sie nur überrascht, dass ich danach fragte?

„Sir“, sie zögerte nur kurz, „ich denke, wir sollten zu Wegpunkt acht vorstoßen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ok.“

Beide Frauen sahen mich mit schockierten Gesichtsausdrücken an. Und ich war mir zu diesem Zeitpunkt fast sicher, dass Ingbar tatsächlich ein Spiel auf seinem Implantat spielte; ich bin nicht einmal sicher, ob er überhaupt mitbekommen hatte, dass wir uns unterhielten.

„Beenden Sie den Scan hier und fahren Sie dann mit Dreiviertel-Geschwindigkeit zu Wegpunkt acht.“ Das würde uns zu dem anderen Wegpunkt bringen, der ziemlich weit weg war, in oh... Egal. Eine der ersten Fähigkeiten, die ich verlor, als ich zu einem betrunkenen Versager und Mörder wurde, war die Fähigkeit, im Kopf zu rechnen. Glücklicherweise schien Yesayan sich noch daran zu erinnern, wie man das macht, oder sie schummelte und benutzte ihr Implantat.

„Jawohl, Sir. Mit dieser Geschwindigkeit werden wir Wegpunkt acht in einunddreißig Komma fünf Stunden erreichen.“

„Sehr gut.“ Ich stand von meinem Stuhl auf. „Ich werde mich um einige administrative Angelegenheiten kümmern. Korvettenkapitän Lin, Sie haben das Kommando.“

Ich würde tatsächlich keine Papierkramarbeit erledigen, aber ein Sandwich klang gerade ziemlich gut.


KAPITEL 9
EINE SCHRECKLICHE ENTDECKUNG


Ich hatte die Strafe, die ich Jacobs am Tag zuvor auferlegt hatte, fast vergessen, aber ich war hungrig, und als ich an die Messe dachte, erinnerte ich mich daran, dass der Mann sie hätte reinigen sollen. Ich beschloss, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und machte mich auf den Weg dorthin.

Als ich ankam, war Jacobs nicht da, aber vier Raumfahrer waren anwesend. Ich erinnerte mich vage daran, einen von ihnen schon einmal irgendwo auf dem Schiff gesehen zu haben, aber die anderen drei waren neue Gesichter für mich. Alle vier standen überrascht auf, als ich die Messe betrat. Technisch gesehen war dieser Bereich für die Mannschaften vorgesehen. Meine Anwesenheit hier grenzte an einen Verstoß gegen das Protokoll, wenn auch eher gegen die Tradition als gegen tatsächliche Vorschriften. Die Mannschaften brauchten einen Ort, an dem sie hingehen konnten, ohne dass ihr Kapitän ihnen über die Schulter schaute.

„Weitermachen“, winkte ich sie alle ab. Sie setzten sich zögernd, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Hoag tauchte wie aus dem Nichts auf, wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und warf mir einen Blick zu, der deutlich vermittelte, dass er nicht erfreut war, mich hier zu sehen, und dass er den Verstoß erkannte, über den ich mir Sorgen gemacht hatte. Aber was soll's; es war mein dummes Schiff.

„Oberfähnrich Hoag“, nickte ich ihm zu. „Ich habe Mr. Jacobs gebeten, die Messe heute Morgen zu reinigen.“ Ich sah mich um. Der Raum sah ziemlich sauber aus, aber da ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte, hatte ich keinen Anhaltspunkt, um zu wissen, ob er immer so aussah oder sauberer als üblich war.

„Jawohl, Sir“, antwortete Hoag. „Die Messe wurde heute Morgen gereinigt.“

Die Art, wie er es sagte, erinnerte mich an Lins Kommentar vom Vorabend.

„Oberfähnrich, hat Mr. Jacobs die Messe wie angeordnet gereinigt?“

Hoag antwortete nicht sofort, sondern warf einen Blick auf die vier Mannschaftsmitglieder, die sehr bemüht waren, jedem Wort zu lauschen, ohne dabei den Anschein zu erwecken, dass sie jedem Wort lauschten.

„Sir“, sagte er langsam. „Nach meinem Verständnis erforderten Bootsmann Jacobs' Pflichten, dass er heute Morgen anderweitig beschäftigt war, sodass er die Aufgabe der Messereinigung delegiert hat.“

Ich hatte das befürchtet und konnte nicht sagen, dass Lin mich nicht gewarnt hatte. Natürlich war das Delegieren einer Disziplinaraufgabe, wie Jacobs es getan hatte, ein Grund für eine Anklage wegen Insubordination. Technisch gesehen könnte ich ihn jetzt in den Arrest stecken. Aber der Ausdruck auf Hoags Gesicht und die Art, wie sich seine Schultern anspannten, zusammen mit dem erwartungsvollen Lächeln, die ich auf den Gesichtern von zwei der Mannschaftsmitglieder am nahen Tisch sah, warfen Warnsignale auf, die selbst durch meine besondere Art von Dummheit durchdringen konnten. Hier war etwas im Spiel, dessen ich mir nicht vollständig bewusst war.

„Sehr gut, Oberfähnrich“, sagte ich. „Ich bin froh zu hören, dass die Messe gereinigt wurde. Ich werde sicherstellen, dass ich ... Mr. Jacobs meinen Dank für seine Arbeit ausspreche.“

Hoags Schultern entspannten sich sichtlich, und einer der beiden lächelnden Mannschaftsmitglieder grinste.

Was ging auf diesem von der Krone verlassenen Schiff vor? Wollte ich es wissen? Interessierte es mich überhaupt? Ich war mir nicht sicher.

Aber ich war sicher, dass ich hungrig war. Also bat ich Hoag, mir ein Sandwich zu machen. Ich habe keine Ahnung, wie dieser Mann dehydrierten Truthahn und Käse so gut schmecken lassen konnte, aber ich dachte ernsthaft darüber nach, dass ich, wenn es mit Lin nicht klappen sollte, vielleicht meinen Steward heiraten könnte. Zumindest würde ich dann nie hungern. Ich nahm das Essen und ging zurück zu meiner Kabine.

Die surreale Erfahrung mit Lin und Jacobs am Vorabend, zusammen mit der seltsamen Energie in der Mannschaftsmesse, überzeugte mich schließlich davon, dass es an der Zeit war, tatsächlich die Personalakten zu lesen, die meinen Befehlen beigefügt waren. Vielleicht war es sogar an der Zeit, meine Befehle in ihrer Gesamtheit zu lesen.

Ich begann dort und war interessiert festzustellen, dass meine Befehle ziemlich explizit nicht nur die Wegpunkte angaben, die ich patrouillieren sollte, sondern auch die Reihenfolge und den Zeitplan, in dem ich sie patrouillieren sollte. Diese waren nicht Teil der ursprünglichen Befehle, sondern waren von Kapitän Wainwright hinzugefügt worden. Ich hatte tatsächlich noch nie Patrouillen-Befehle gesehen, die so wenig Spielraum ließen, und das bedeutete technisch gesehen, dass ich jetzt insubordinat war, weil ich Lins Empfehlung gefolgt war, unser Muster zu variieren.

Na ja, was würden sie mir schon antun, mich auf die Persephone versetzen?

Aber es brachte mich zum Nachdenken, dass vielleicht etwas an Lins Bedenken bezüglich des Datenlecks dran war. Wenn alle Patrouillen-Befehle in diesem System so strikt waren, könnte jeder mit Zugang zu diesen Befehlen ziemlich unbesorgt kommen und gehen, ohne Gefahr zu laufen, mit der Weltraummarine in Konflikt zu geraten. Es machte mich fast neugierig.

Als Nächstes las ich die Personalakten. Um die unvermeidliche Auseinandersetzung mit Jacobs' Akte hinauszuzögern, beschloss ich, in absteigender Reihenfolge des Rangs vorzugehen. Ich dachte, das würde bedeuten, mit Lin zu beginnen, aber O'Malley war tatsächlich rangälter als sie, wenn auch nur um fast zwei Jahre nach dem Beförderungsdatum.

Seine Akte war langweilig. Er hatte in fast zwölf Jahren Marinedienst nach der Akademie wenig Bemerkenswertes geleistet, weder positiv noch negativ. Das Lesen seiner Akte ließ mich tatsächlich für eine Weile einschlafen.

Als ich aufwachte, war Lins Akte an der Reihe. Schon früh beim Lesen war ich verwirrt, warum sie überhaupt auf der Persephone war. Sie hatte hervorragende Noten an der Akademie, mit guten Bewertungen sowohl in Führungspotenzial als auch in taktischen Fähigkeiten. Sie hatte mit Auszeichnung auf dem Schlachtschiff HMS Hood für ihre Anfänger-Kreuzfahrt direkt nach dem Abschluss gedient.

Sie war schnell vom Fähnrich zum Oberleutnant zur See befördert worden und hatte im Kampfinformationszentrum (CIC) der HMS Faraday, einem schweren Kreuzer, gedient, wo sie tatsächlichen Kampf gegen Piraten im Ophelia-System erlebt hatte.

Ihre dritte Zuordnung war als taktischer Offizier auf dem Zerstörer HMS Ordney gewesen, wo sie auch zum Kapitänleutnant befördert worden war, ein volles Jahr vor dem normalen Zeitplan. Aber dann war ihr Aufstieg an die Spitze abrupt zum Stillstand gekommen.

Aus Gründen, die aus ihrer Akte gestrichen worden waren, sogar für mich, war sie von der Ordney auf einen Schreibtischposten im Lightman-System versetzt worden. Sie war dort zwei volle Jahre geblieben, eine unerhörte Zeit im Schreibtischdienst für jeden tüchtigen Offizier. Sie war auf die HMS Ulysses, einen weiteren Zerstörer, in den Kampfdienst zurückgekehrt, wo sie schließlich zum Korvettenkapitän befördert worden war. Aber soweit ich feststellen konnte, basierte diese Beförderung nicht auf Verdienst, sondern auf einfacher Dienstzeit. Sie hatte genug Jahre als Oberoffizierin erreicht, dass die Marine-Vorschriften und Traditionen verlangten, dass sie entweder befördert oder entlassen wurde. Die Mächtigen hatten sich für die Beförderung entschieden, sie aber fast sofort auf die Persephone versetzt. Sie war nun schon fast anderthalb Jahre auf diesem Karriere-Endpunkt-Schiff.

Was hatte sie auf der Ordney getan, das ihre Karriereentwicklung so drastisch zum Stillstand gebracht hatte? Und warum war es aus ihrer Akte gelöscht worden?

Bevor ich zu viel über diese Frage nachdenken konnte, pingte mein Implantat. Es hatte ergänzende Dateien über Lin in den persönlichen Logbüchern des vorherigen Kapitäns auf der Persephone gefunden. Als neuer Kapitän wurde mir standardmäßig Zugang zu diesen Dateien gewährt. Wollte ich diese ihrer Akte hinzufügen?

Ich akzeptierte die Aufforderung, und das Erste, was auftauchte, war eine Videodatei. Mein Implantat fragte, ob ich sie abspielen möchte, und ich stimmte erneut zu.

Ich hatte mir gerade eine Tasse Kaffee geholt, als das Video startete. Ich ließ sie ziemlich schnell fallen und verschüttete den Inhalt auf dem Boden meiner Kabine, bemerkte es aber kaum.

Ich werde das Video nicht beschreiben. Ich wünschte, ich hätte es nicht ansehen müssen, aber ich musste absolut sicher sein, was ich da sah. Trotzdem ließ ich mein Implantat mehrmals vorspulen, um einige der unappetitlicheren Details zu vermeiden.

Unnötig zu sagen, dass ich jetzt hieb- und stichfeste Beweise dafür hatte, dass Jessica Lin mit Bootsmann Jacobs schlief. Und soweit ich es beurteilen konnte, war es nicht einvernehmlich.

Und es war nicht nur Jacobs. Mein Implantat hatte freundlicherweise ein zweites Video geliefert, das Ähnliches mit einem anderen Mann zeigte, den ich noch nie gesehen hatte, aber den mein Implantat hilfsbereit als Kommandant Yancy Jessup, den ehemaligen Kapitän der Persephone, identifizierte.

Aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstehen konnte, war Jessica Lin von beiden Männern angegriffen worden, und ich hatte den Beweis dafür. Und als mehr Videodateien auftauchten, um sich ihrer Akte anzuhängen, wurde klar, dass es kein einmaliger Vorfall gewesen war.

Ich mag zwar ein Massenmörder sein, aber meiner bescheidenen Meinung nach stellte dies eine ganz andere Ebene reinen Bösen dar. Und selbst in meinem verdrehten und kaputten Moralverständnis war es äußerst schockierend. Mein erster Impuls war, Jacobs sofort in die Arrestzelle zu werfen und dann eine Nachricht an Wainwright zu schicken, damit die Weltraummarine Jessup finden und verhaften konnte, wo immer er sich auch befand. Aber ich hielt mich zurück und kämpfte darum, meine aufsteigende Wut unter Kontrolle zu bringen. Denn ich wusste, dass so etwas mit einem gewissen Maß an Vorsicht angegangen werden musste.

Die Admiralität mochte versuchen, es unter den Teppich zu kehren, und sie stellten es sicher nicht auf Rekrutierungsplakate, aber sexuelle Belästigung und sogar Vergewaltigung dieser Art waren ein sehr reales Problem in der Prometheanischen Weltraummarine. Ich vermute, das war in jeder militärischen Institution seit Tausenden von Jahren so, selbst als Marineschiffe ausschließlich auf dem Wasser fuhren. Ehrlich gesagt, war ich mir nicht einmal sicher, ob ich diesen Legenden glaubte; warum sollte man ein Schiff darauf beschränken, sich nur auf dem Wasser bewegen zu können?

Ich war am Rande in zwei frühere Vergewaltigungsfälle involviert gewesen. Einer war ziemlich eindeutig gewesen. Ein kommandierender Offizier hatte seine Position ausgenutzt, um eine junge Offizierin auf seinem Schiff auszunutzen und ihr mit einer schlechten Leistungsbeurteilung gedroht, wenn sie nicht mitmachte. Verängstigt hatte sie nachgegeben. Eine Freundin und Kollegin im Rang eines Junioroffiziers hatte gepetzt. Der Kapitän war vor ein Kriegsgericht gestellt und in den Kerker geschickt worden. Aber die Offizierin hatte aus Scham ihren Dienst quittiert; die Gerüchteküche der Weltraummarine war oft weitaus schlimmer als jede rechtliche Strafe. Also hatte die arme Frau, obwohl der Kapitän für schuldig befunden worden war, wahrscheinlich in größerem Maße gelitten.

Ich wusste von diesem speziellen Fall nur aus den Nachrichten und weil ich einen Freund auf demselben Schiff hatte, der mir einige zusätzliche Details gegeben hatte. Es hatte mich alles entsetzt.

Der andere Fall war weniger eindeutig gewesen, wenn man den ersten überhaupt so nennen konnte. Ich hatte tatsächlich als jüngstes Mitglied in der Jury des Kriegsgerichts für diesen Fall gedient. Ein Fähnrich war von einem Oberfeldwebel auf ihrer ersten Fahrt nach der Akademie vergewaltigt worden. Er war betrunken gewesen und hatte sie auf einer Raumstation belästigt und angegriffen, als sie beide Freigang hatten. Sie hatte es sofort gemeldet und ihr Vertrauen in das System gesetzt, von dem sie glaubte, es würde sie beschützen.

Das System hatte sie tragisch im Stich gelassen.

Es stand Aussage gegen Aussage. Und seine Geschichte war, dass sie sich ihm aufgedrängt und verlangt hatte, dass er mitmache, sonst würde sie disziplinarische Maßnahmen ergreifen. Sie war technisch gesehen sein vorgesetzter Offizier, obwohl kein Fähnrich bei klarem Verstand jemals davon träumen würde, einem Oberfeldwebel einen Befehl zu erteilen, und das warf automatisch einen Verdacht auf sie. Trotzdem hätten die Dinge zu ihren Gunsten ausgehen sollen, und ich hatte im Gericht vehement dafür plädiert, dass der Oberfeldwebel in allen Anklagepunkten für schuldig befunden und unehrenhaft entlassen werden sollte, mit der Empfehlung für die Höchststrafe.

Aber dann hatte sich die Politik eingemischt. Der Oberfeldwebel stammte aus einer Familie mit sehr guten Verbindungen in der Prometheanischen Weltraummarine. Am Ende stellte sich der Rest der Jury auf seine Seite, und die Frau wurde tatsächlich des Verbrechens verurteilt, dessen Opfer sie gewesen war. Es war eine Verhöhnung der Gerechtigkeit und war das erste Mal in meiner Marinekarriere, dass ich mich schämte, die Uniform zu tragen. Als sie sich weniger als ein Jahr später das Leben nahm, hatte ich meinen Rücktrittsbrief geschrieben, und nur Carla und mein damaliger Schwiegervater Terrible Oliphant hatten mich davon abgehalten, ihn einzureichen.

Selbst dann hätte ich den Kampf an die Presse weitergetragen, wenn der Militärrichter die Jurymitglieder nicht mit einem Redeverbot belegt hätte. Ich war kurz davor, es trotzdem zu tun, aber bekam im letzten Moment kalte Füße. Ich rechtfertigte mein Schweigen, indem ich mir einredete, ich könnte mehr bewirken, um das System von innen heraus zu verändern, und dass meine eigene Entlassung niemandem helfen würde, auch nicht der toten Frau.

Es stellte sich heraus, dass ich schon damals ein feiger Abschaum war und es nur nicht wusste.

Jetzt befand ich mich also in einem Dilemma. Für mich waren die Videobeweise von Lins Missbrauch äußerst eindeutig. Aber keines der Videos hatte Ton – ein Teil von mir war dafür extrem dankbar – und so basierte mein Urteil größtenteils auf Gesichtsausdrücken und Körpersprache, die meiner Meinung nach deutlich machten, dass Lin keine willige Teilnehmerin bei den Begegnungen gewesen war. Aber ich hatte gute Verteidiger schon solche Beweise ziemlich geschickt verdrehen sehen. Die Erfahrung mit dem unglücklichen Fähnrich, dessen Karriere und Leben ich als Mitglied des Gerichts nicht hatte retten können, hatte mich gelehrt, in solchen Situationen nichts als selbstverständlich anzunehmen.

Dazu kam noch das seltsam selbstsichere Verhalten von Jacobs selbst. Ein Mann, der am ersten Tag in die Kabine seines neuen Kapitäns stürmte und ihn zur Rede stellte und dann vor demselben Kapitän seiner ersten Offizierin auf den Hintern klatschte, war kein Mann, der Angst davor hatte, erwischt zu werden. Er musste irgendetwas haben, von dem er glaubte, es würde ihn aus Schwierigkeiten und aus der Arrestzelle heraushalten. Aber was?

Ich war kurz davor, Jacobs' Akte zu öffnen und es herauszufinden, aber ich konnte mich nicht dazu bringen. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, mehr über diesen Mann zu erfahren, besonders nach dem, was ich gerade gesehen hatte. Ich sagte mir, ich würde später dazu kommen.

Stattdessen ging ich zu meiner Truhe und holte eine der dort versteckten Flaschen heraus. Es war zwar erst früher Nachmittag, aber jetzt gab es neue Dinge, die ich vergessen musste.


KAPITEL 10
KONTAKT!


Wir waren gerade vor etwas mehr als einem Tag an Wegpunkt acht angekommen, und ich hatte unglaubliche Schwierigkeiten, Jessica Lin nicht anzusehen. Allerdings aus ganz anderen Gründen als zuvor. Jetzt, wenn ich ihre perfekten Gesichtszüge sah, konnte ich in meinem Kopf nur den Missbrauch sehen, den sie von mindestens zwei verschiedenen Männern erlitten hatte. Wenn ich diese Videos aus meinem Gedächtnis hätte löschen können und nicht nur aus meinem Implantat, hätte ich es sofort getan. Aber selbst der Alkohol war mir in dieser Hinsicht nicht gefällig.

Meine Schuldgefühle waren überwältigend, ebenso wie meine Scham. Nicht nur wegen dem, was ich gesehen hatte, was ihr angetan wurde, sondern auch wegen der Tatsache, dass ich sie fast ununterbrochen angestarrt hatte, seit ich an Bord der Persephone gekommen war. Es ließ mich genauso schmutzig fühlen wie die Männer, die sie vergewaltigt hatten. Ich wusste bereits, dass ich ein nichtsnutziger Verlierer war, aber jetzt fühlte ich mich, als wäre ich noch tiefer gesunken.

Abgesehen vom Offensichtlichen störte mich noch etwas anderes an diesen Videos. Ich kannte Korvettenkapitän Jessica Lin erst seit kurzer Zeit, aber sie erschien mir nicht als der Typ Frau, der solche Dinge mit sich machen lassen würde. Trotz ihrer gelegentlichen Schüchternheit auf der Brücke und im Umgang mit ihren Offizierskollegen hatte sie mich mutig wegen meiner anzüglichen Blicke zur Rede gestellt. Der Typ Frau, der ihren Kapitän wegen unangemessener Blicke zurechtweist, erschien mir nicht als jemand, der sich von einem Mann unter ihrem Kommando missbrauchen lassen würde, selbst wenn ihr ehemaliger Kapitän involviert war.

Es ergab einfach keinen Sinn. Es war, als würde ich zwei verschiedene Personen sehen. Da war eine starke und direkte Frau, die mich wegen meines Mists zur Rede gestellt hatte, im Gegensatz zu der niedergeschlagenen Frau, die vor Bootsmann Jacobs im Korridor ausgesehen hatte wie ein Hund, der gleich geschlagen werden würde. Und irgendwo dazwischen war die schüchterne Frau, die trotzdem den Mut hatte, die Änderung unseres Patrouillenschemas vorzuschlagen.

Ich hatte Dutzende verschiedener Möglichkeiten geprobt und verworfen, das Thema bei ihr anzusprechen. Keine davon fühlte sich auch nur annähernd richtig an. Ich wünschte mir verzweifelt, Carla wäre hier, damit ich eine weibliche Perspektive bekommen könnte, aber leider war ich auf mich allein gestellt.

„Sir, beginne mit dem Sensorscan“, sagte Ingbar träge von der taktischen Station aus. Ich hatte mich immer noch nicht dazu durchringen können, Jacobs' Akte zu lesen, aber ich hatte, nachdem ich aus meinem Trinkgelage erwacht war, Ingbars und Yesayans Akten gelesen, hauptsächlich um mich von den schrecklichen Dingen abzulenken, die ich über Lin erfahren hatte.

Ingbars Akte war mehr von dem, was ich für einen Persephone zugewiesenen Offizier erwartet hatte. Schlechte Noten an der Akademie, eine glanzlose Dienstakte danach, und seine Beförderungen kamen nur aufgrund der Dienstzeit, nie wegen Leistung oder Verdienst.

Er war ein Klotz am Bein der königlichen Weltraummarine. Ziemlich genau wie ich geworden war, allerdings ohne Hunderte von Unschuldigen getötet zu haben.

Yesayans Akte war etwas besser, aber zumindest ein Teil meiner anfänglichen Einschätzung über sie war richtig gewesen. Sie hatte gute Noten an der Akademie bekommen und sogar einige Auszeichnungen seit damals erhalten. Aber jeder ihrer kommandierenden Offiziere hatte sich bemüht, sie so schnell wie möglich versetzen zu lassen, sobald sie es rechtfertigen konnten. Mehrere von ihnen zitierten Probleme mit der „kulturellen Passung“. Einer war direkter: „Sie ist der frustrierendste Nachwuchsoffizier, mit dem ich je gedient habe“. Die allgemeine Geschichte war die einer starren Regelbefolgerin, die ihre Vorgesetzten belästigte, indem sie Vorschriften zitierte und sie offen herausforderte, wenn sie das Gefühl hatte, dass sie nicht buchstabengetreu dem Regelwerk folgten.

Sie nervte im Grunde jeden, der mit ihr in Kontakt kam, bis sie bereit waren, eine Niere zu opfern, um sie von ihrem Schiff zu bekommen. Es schien sogar, dass einige ihrer Beförderungen hauptsächlich erfolgt waren, damit man rechtfertigen konnte, sie auf einen anderen Posten zu schicken.

„Sehr gut, Offizier“, antwortete ich Ingbar. Ich begann, ihn zu mögen. Er ließ mich im Vergleich fast gut aussehen und war erfrischend unkompliziert und langweilig. Definitiv nicht der Typ, den man in seinem Schützengraben haben wollte, eher wie der faule Onkel, der immer noch im Keller deiner Großeltern lebte und dir helfen würde, Gras zu besorgen, solange du ihn in Ruhe ließest. Einfach. Ich brauchte jetzt mehr davon.

Mein Kopf schmerzte, selbst noch zwölf Stunden nachdem ich aufgewacht war. Ich hatte letzte Nacht viel getrunken, selbst für meine Verhältnisse. Nicht einmal meine magischen Kater-Pillen konnten mithalten. Hoag musste mir heute Morgen Wasser ins Gesicht spritzen, um mich überhaupt aus dem Bett zu bekommen.

Es hätte demütigend sein können, aber ich schämte mich bereits zu sehr wegen dem, was ich gesehen hatte, um mich um die zusätzliche Erniedrigung durch einen aufmüpfigen, verurteilenden Unteroffizier zu kümmern, der wusste, dass sein Kapitän ein hemmungsloser Alkoholiker war.

Zumindest hatte der Whiskey mir etwas geholfen, diese Videos zu vergessen, wenn auch nur für ein paar Minuten am Stück.

Meine innere Schamparade wurde durch einen uncharakteristischen Ausruf von Ingbar unterbrochen. „Sir! Schiff entdeckt, Peilung null eins null Strich vierzehn bei null Komma null drei c. Entfernung vier Komma sieben drei Lichtsekunden.“

Ich wurde hellhörig. Ein Schiff? Ernsthaft? Die Umleitung zu Wegpunkt acht hatte wie eine großartige Möglichkeit gewirkt, die Starrheit und Eintönigkeit unserer Mission zu durchbrechen, aber ich hatte nicht erwartet, tatsächlich etwas zu finden.

„Klasse?“, fragte ich.

„Unklar. Es verwendet einen Sensorstörer.“

Jetzt war ich wirklich alarmiert. Nur diejenigen mit etwas zu verbergen hatten überhaupt Sensorstörer auf ihren Schiffen installiert. Wahrscheinlich ein Schmuggler.

„Steuer, setzen Sie einen Abfangkurs“, befahl ich Yesayan, die jetzt aufgeregt aussah. Sogar Lin brachte ein Lächeln zustande, das fast raubtierartig wirkte.

Ich hoffte, sie würden sich nicht zu sehr aufregen. Wenn sich dieser Kontakt als etwas anderes als eine Vergnügungsyacht mit einer Schleuder herausstellte, war sie der Persephone wahrscheinlich überlegen. Diese Patrouille könnte sehr schnell enden, wenn wir hier draußen auf einen echten Piraten träfen.


KAPITEL 11
RÜCKZUG!


„Captain, wir haben Sichtkontakt.“

„Zeigen Sie es“, befahl ich, und Ingbar projizierte pflichtbewusst das Bild des Schiffs, das wir verfolgt hatten, auf den Hauptbildschirm der Brücke.

Mein Mund klappte auf. Das war in letzter Zeit öfter passiert. Neben mir keuchte Lin. Sogar Yesayan grunzte überrascht. Ingbar musste zu seinem Implantat-Spiel zurückgekehrt sein; von ihm hörte ich keine Reaktion.

Ich hatte angenommen, dass das Schiff, dem wir uns in den letzten drei Stunden genähert hatten, entweder ein Pirat oder ein Schmuggler war. Aber es war keins von beiden. Wir sahen ein vollwertiges Kriegsschiff vor uns, das vor Waffen nur so strotzte und seinen Weg zum inneren System brannte.

Ein bewaffneter Pirat oder Schmuggler wäre schon eine Herausforderung für die leicht bewaffnete und gepanzerte Persephone gewesen. Aber das Schiff, das wir jetzt sahen, schien mindestens die Größe eines leichten Kreuzers zu haben. Und es war nicht prometheanisch. Es war schwer zu erkennen aus dieser Entfernung - selbst die fortschrittlichsten Kameras konnten nur bis zu einem gewissen Grad zoomen, ohne an Auflösung zu verlieren - aber es erinnerte mich an koratanische Designs.

Koratas war die Nation, die im galaktischen Norden, oder Kernwärts, an Prometheus grenzte, auf der gegenüberliegenden Seite des prometheanischen Raums von Gerson. Koratas und Prometheus befanden sich seit gut drei Jahrhunderten in einem Kalten Krieg, der jedoch nie darüber hinausgegangen war, abgesehen von ein paar Scharmützeln, bei denen nur Warnschüsse abgefeuert wurden. Das letzte davon war vor achtundzwanzig Jahren gewesen.

Was also machte ein koratanisches Kriegsschiff so weit weg von seinen Grenzen in einem wertlosen System wie Gerson? Es ergab einfach keinen Sinn.

Was jedoch klar war: Die Persephone würde eine Schlacht mit dem feindlichen Schiff niemals überleben. Das hier war kein Märchenbuch, in dem die Helden immer gewinnen, indem sie sich irgendeinen verrückten Plan ausdenken, um den Sieg den Klauen der Niederlage zu entreißen. Das hier war das echte Leben. Und im echten Leben gewinnt so gut wie immer das größere Schiff.

Der Versuch, das koratanische Schiff abzufangen, wäre reiner Selbstmord.

„Steuer, voller Stopp auf dem Hauptantrieb. Wendemanöver ausführen und mit voller militärischer Leistung entlang unseres aktuellen Vektors zurückbrennen!“, befahl ich.

„Aber Sir“, begann Lin zu argumentieren, als ich spürte, wie die G-Kräfte zunahmen und mich in meinen Sitz drückten. Volle militärische Leistung war offensichtlich etwas mehr, als die Trägheitskompensatoren vollständig unterdrücken konnten.

„Behalten Sie es für sich, Korvettenkapitän“, fauchte ich und realisierte zu spät, dass ich meine Frustration über das, was ich früher in diesen Videos gesehen hatte, an deren Subjekt ausließ. Ich war heute Morgen schon völlig gestresst auf die Brücke gekommen; das feindliche Kriegsschiff am Abend war nur das Neueste, was mich in eine Spirale schickte. Ich versuchte mich zu fangen, indem ich zumindest meinen Befehl erklärte. „Dieses Schiff könnte uns mit ohne Mühe zerstören. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir entkommen, um die Sichtung zu melden und unser Schiff und unsere Besatzung am Leben zu erhalten.“

Sie widersprach nicht, also fuhr ich in einem sanfteren Ton fort. „Senden Sie bitte ein Paket mit den Sensorprotokollen und einer kurzen Zusammenfassung des Kontakts an die Gerson-Station.“

„Jawohl, Sir“, antwortete sie gedämpft. Es ließ mich noch mehr wie einen Versager fühlen als sonst.

Ich schob meinen Selbsthass beiseite und wandte mich an Ingbar. „Offizier, ändert der feindliche Kontakt seinen Vektor, um uns zu folgen?“

„Nein, Sir. Nicht um zu folgen, aber sie ändert auf einen senkrechten Vektor und brennt zurück zum äußeren System.“

„Ok“, nickte ich erleichtert. „Wir haben sie offensichtlich erschreckt, und sie gibt auf, was auch immer sie hier vorhat. Das ist gut. Aber lass uns noch eine Weile weiterlaufen, bevor wir unseren Schub verlangsamen. Und behalte einen vollen Sensorscan bei. Sie könnten Freunde haben.“

Hätte ich gewusst, wie prophetisch diese Aussage sein würde, hätte ich das erste Schiff unsvielleicht einfach töten lassen. Es wäre so viel einfacher gewesen.


KAPITEL 12
30% TODESWAHRSCHEINLICHKEIT


Ich fluchte laut, als Lin ihren Bericht beendete. Das feindliche Schiff brannte zwar auf einem Vektor von uns weg, wobei sich der Abstand schnell vergrößerte, aber anscheinend hatte es eine Sonde hinter sich ausgesetzt, die immer noch nah genug war, um unsere Kommunikation zu stören. Jeder Versuch, eine Nachricht mit dem Kontaktbericht an die Gerson-Station zu senden, war bisher gescheitert, und Lin hatte es schon eine ganze Stunde lang versucht.

Das bedeutete eines von zwei Dingen. Entweder machte sich der Kapitän dieses fliehenden Schiffes Sorgen, dass wir Verstärkung in der Nähe haben könnten, und wollte nicht, dass wir sie rufen, bevor er oder sie entkommen konnte, oder...

...oder sie wollten uns zum Schweigen bringen, damit sie uns töten konnten, bevor wir ihre Anwesenheit melden konnten. Was bedeutete, dass es ein weiteres Schiff da draußen geben musste. Aber dieselbe Sonde machte auch einen ziemlich guten Job darin, unsere aktiven Sensoren zu stören. Also könnte jedes andere Schiff näher sein, als wir dachten.

Wir fanden es zwanzig Minuten später.

„Kontakt Peilung eins sieben vier Strich drei relativ!“, schrie Ingbar in einem sehr unprofessionellen Ton. Er musste sein kleines Implantat-Spiel verloren haben; entweder das, oder er achtete jetzt tatsächlich auf unsere missliche Lage. Ohne dass man ihn darum gebeten hatte, warf er das Langstrecken-Kamerabild des neuen Kontakts auf den Bildschirm.

Ich fluchte erneut. Auch dies schien ein koratanisches Kriegsschiff zu sein, aber es war kein leichter Kreuzer. Selbst mein vom Alkohol zermürbtes Gehirn erkannte es als einen Zerstörer der Scimitar-Klasse. Es hatte eine mindestens zwanzig Prozent höhere Beschleunigung als die Persephone, und obwohl es kleiner war als der Kreuzer, den wir zuerst gesehen hatten, hatte es genug Bewaffnung, um uns etwa fünfzehn Mal zu zerstören, bevor es seine Waffen auch nur aufladen musste.

Es würde uns bei den aktuellen Geschwindigkeiten und Vektoren in vier Stunden erreichen. Es würde etwa vierzig Minuten davor in Waffenreichweite sein. Mein Implantat teilte mir all dies mit; ich rechnete immer noch nicht im Kopf.

„Cheng“, öffnete ich einen Kanal zur Technik.

„Ja, Käpt'n?“, antwortete O'Malley, Stress deutlich in seiner Stimme hörbar.

„Kannst du noch mehr aus diesen Triebwerken herausholen?“

Seine lange Pause war nicht gerade vertrauenserweckend, aber ich ließ dem Mann Zeit. Ich brauchte ihn, um über Optionen nachzudenken. Seltsam, wie ich in alte Kommandogewohnheiten zurückfiel. Ich würde darauf achten müssen. Ich konnte mich nicht in dem Glauben wiegen, ich sei etwas anderes als das, was ich von mir wusste.

„Es ist riskant, Käpt'n“, sagte er schließlich. „Aber erinnern Sie sich, als ich Ihnen erzählte, dass ich einige Gedanken zur Effizienzsteigerung der künstlichen Schwerkraft und der Trägheitskompensatoren hatte?“

Ich erinnerte mich vage daran, etwas in dieser Richtung beim Abendessen vor ein paar Tagen ignoriert zu haben. „Sicher, Cheng“, log ich.

„Nun, ich habe es noch nicht getestet, aber der Ionenantrieb selbst ist in der Lage, vierundzwanzig Prozent mehr Schub zu liefern. Wir gehen nur deshalb nicht über die festgelegte militärische Leistung hinaus, weil die Kompensatoren das nicht verkraften können. Aber wenn mein Plan funktioniert, kann ich wahrscheinlich genug Effizienz aus den Kompensatoren herausholen, damit wir um weitere sechzehn Prozent oder so hochfahren können.“

Mein Herz sank. „Cheng, ich mag das Wort 'wahrscheinlich' in diesem Satz nicht hören.“

Wieder eine lange Pause. Ich wusste, was er dachte, weil ich dasselbe dachte. Wenn er das, was er vorschlug, versuchte, und wir die Beschleunigung hochfuhren, und dann die Kompensatoren versagten oder auch nur auf das normale Niveau zurückfielen, würden wir alle zu Gelee reduziert werden, das an den Schotten der Persephone klebte. Wir hätten nicht einmal Zeit, unseren bevorstehenden Tod zu verarbeiten.

„Käpt'n, es ist riskant, wie ich sagte. Aber ich bin zu siebzig Prozent zuversichtlich, dass es funktionieren wird.“

Nun, siebzig Prozent waren nicht großartig, aber ich war hundertprozentig sicher, dass die Scimitar uns in Stücke blasen würde, sobald sie in Reichweite käme.

„Ingbar, wie viel Zeit würde uns das verschaffen? Genug, um Hilfe zu erreichen?“

Der taktische Offizier schüttelte den Kopf. „Es würde uns weitere zwölf Stunden verschaffen. Aber nur, wenn wir auf unserem aktuellen Vektor bleiben, der nur leicht zum inneren System gerichtet ist. Wir würden nie nahe genug an die Gerson-Station oder eine der anderen festgelegten Patrouillenmuster der Weltraummarine herankommen, um uns zu helfen.“

Unausgesprochen blieb, dass die einzigen beiden anderen Schiffe, die gerade auf Patrouille waren, Systempatrouillenboote waren, die kaum größer als die Persephone waren, und selbst wenn wir alle drei zusammen hätten, hätte der koratanische Zerstörer wenig Mühe, uns alle in Staub zu verwandeln. Die Gerson-Station selbst würde hart darum kämpfen müssen, den Zerstörer abzuwehren, und wäre absolut unterlegen, wenn sich dieser leichte Kreuzer anschließen würde. Und das unter der Annahme, dass dies die einzigen beiden feindlichen Kriegsschiffe im System waren.

Aber dennoch würde es uns etwas Zeit verschaffen, und die erste Regel der Weltraumkriegsführung war, dass Zeit Hoffnung bedeutete. Außerdem hatte ich sowieso schon eine Weile sterben wollen. Ich konzentrierte mich auf diesen leichtfertigen Gedanken und versuchte sehr hart, nicht an die anderen dreiundzwanzig Menschen zu denken, die ich mit mir in den Tod reißen würde.

„Tu es“, sagte ich zu O'Malley, und wir steckten mittendrin... mit einer 30-prozentigen Chance auf sofortigen Tod.


KAPITEL 13
VERGANGENE SÜNDEN


Nun, wir waren nicht tot. Aber wir hatten große Schmerzen. O'Malleys Anpassungen an den Trägheitskompensatoren reichten aus, um uns am Leben zu erhalten, aber wir erlebten seit fast sechs Stunden das Äquivalent von sieben G. Das, gepaart mit der Tatsache, dass wir alle seit fast zwanzig Stunden wach waren, machte es sehr schwer, über Möglichkeiten nachzudenken, am Leben zu bleiben.

Bisher hatten mein Kommandoteam und ich ein Dutzend verschiedene Ideen entwickelt und verworfen, die sich alle auf Flucht, nicht auf Konfrontation konzentrierten. Keine davon war durchführbar.

Schließlich, nach diesen sechs Stunden, ordnete ich eine Pause an und befahl eine vorübergehende Verringerung der Beschleunigung unter das, was die Kompensatoren handhaben konnten. Das würde uns eine kurze Zeit geben, um unsere überstrapazierten Körper zu erholen und etwas zu essen. Ingbar blieb auf der Brücke, und wir riefen Fähnrich Roberts zu seiner Unterstützung, während ich Lin und Yesayan in die Offiziersmesse mitnahm, damit wir einen Tapetenwechsel bekamen.

Hoag brachte uns dort unsere Mahlzeit. Leider schrieben die Vorschriften für Hochbeschleunigungsmanöver einen speziellen Brei aus flüssigen Hochvitamin-Rationen vor. Nicht einmal mein unerschrockener Steward konnte die schmackhaft machen.

Während wir aßen - oder eher tranken - diskutierten wir weiter über das Problem und ignorierten die Tatsache, dass wir genauso sehr eine mentale Pause brauchten wie eine körperliche.

„Was, wenn wir eine Sonde so umkonfigurieren würden, dass sie die Signatur unseres Schiffes imitiert, und sie auf unserem aktuellen Vektor starten, dann unseren Schub umlenken und senkrecht dazu fliegen?“, schlug Yesayan vor. Es war eine Variation zweier vorheriger Vorschläge, die wir bereits in Betracht gezogen und verworfen hatten.

„Das ist eine Scimitar-Klasse“, erwiderte ich zum dritten Mal. „Die neuesten Informationen über ihre Sensoren legen nahe, dass sie die List sofort durchschauen würde, und sie könnte uns dann nach dem Vektorwechsel leicht einholen.“

„Oh, richtig.“ Man konnte es ihr kaum vorwerfen. Wir waren von vornherein keine Elitetruppe taktischer Genies, und so viele Stunden bei hoher Beschleunigung mit dem damit einhergehenden Schlafmangel - es war jetzt mitten in der Nacht - reichten aus, um das Gehirn eines jeden zu verwirren. Glücklicherweise enthielten die flüssigen Rationen Medikamente und Nahrungsergänzungsmittel, die dem eine Weile entgegenwirken sollten. Der spätere Absturz würde spektakulär und schmerzhaft sein, aber sie waren genau für solche Gelegenheiten entwickelt worden. Ich konnte bereits spüren, wie sich mein Gehirn leicht aufklarte, auch wenn meine Messlatte dafür in letzter Zeit ziemlich niedrig war.

„Korgal-Manöver?“, schlug Lin vor.

„Nein“, sagte ich. „Wir haben keine Phasentorpedos.“

„Stimmt.“

„Jacards Gambit?“, wieder Yesayan.

„Keine koratanische-Uniformen an Bord“, sagte Lin mit einem Stirnrunzeln.

„Was ist mit einem Chitoran-Gleiter?“, schlug ich hoffnungsvoll vor, obwohl ich die Antwort kannte. Es war wichtig, den Ideenfluss am Laufen zu halten, auch wenn eine echte Option außer Reichweite schien.

Lin schüttelte den Kopf. „Die Persephone hat keine Kaltreaktionstriebwerke.“ Das wusste ich natürlich, aber ich hatte gehofft, dass vielleicht jemand sie installiert hatte, ohne mein Briefing-Paket zu aktualisieren, oder dass es vielleicht in dem Teil des Pakets stand, den ich noch nicht gelesen hatte. Offenbar kein solches Glück.

„Sir, haben Sie etwas dagegen, wenn ich zu meiner Station zurückkehre? Manchmal denke ich am besten, wenn ich die Vektoren in einer vertrauten Umgebung betrachten kann“, fragte Yesayan.

Ich nickte ihr zu. „Natürlich, Offizierin. Korvettenkapitän Lin und ich werden Ihnen in Kürze folgen.“

Lin warf mir einen Blick zu, widersprach aber nicht, und wir warteten schweigend, während Yesayan den Raum verließ und die Luke hinter sich schloss.

Ich wusste, worüber ich mit Lin sprechen wollte, auch wenn ich mir selbst nicht erklären konnte, warum ich das Bedürfnis hatte, es mitten in einer Kampfsituation zu tun. Aber ich konnte einfach nicht herausfinden, wie ich anfangen sollte.

Schließlich wurde sie des Wartens überdrüssig und sprach zuerst. „Sir, darf ich Ihnen eine Frage stellen? Und werden Sie mir eine ehrliche Antwort geben?“

Oh je. „Kommt drauf an“, wich ich aus.

„Warum sind Sie hier?“

Es war nicht die Frage, die ich erwartet hatte, obwohl sie damit zusammenhing.

„Was meinen Sie?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen, ganz ähnlich wie wir es mit dem koratanischen Zerstörer taten.

„Ich glaube, Sie wissen es, Sir. Sie wurden vom Gericht von allem Fehlverhalten freigesprochen. Und allen Geschichten zufolge, die ich gehört habe, waren Sie auf dem besten Weg zum Flaggoffizier. Aber offensichtlich...“

Sie ließ den Rest unausgesprochen, aber es war klar. Offensichtlich war ich jetzt ein versoffener Versager ohne Hoffnung auf weiteren Aufstieg und ohne einen Funken verbleibender Würde oder Selbstachtung. Damit hatte sie Recht, auch wenn sie es nicht laut aussprach. Sie lag falsch mit dem Freispruch.

„Korvettenkapitän“, begann ich. „Es gibt zu viel zu erklären. Und jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür.“

Ich sah ihr Stirnrunzeln und hoffte, sie würde es fallen lassen. Das tat sie nicht. „Sir, bei allem Respekt, jetzt ist vielleicht der einzige Zeitpunkt. Und ich muss es verstehen. Sie haben nichts falsch gemacht. Das Militärgericht hat das festgestellt. Also warum sind Sie hier?“

Ich grunzte frustriert. Als ich sprach, war meine Stimme scharf und wütend, fast ein Schrei, was selbst mich überraschte. „Das Gericht hat es falsch verstanden, Korvettenkapitän. Völlig geirrt. Sie haben es unter den Teppich gekehrt, weil mein Schwiegervater einige Gefallen eingefordert hat, nicht damit ich frei herumlaufen konnte, sondern damit er nicht durch die Verbindung mit mir beschmutzt würde. Ist es das, was Sie hören wollen? Es war alles eine Vertuschung. Ich bin ein Mörder, ganz einfach. Zufrieden?“

„Nein. Das sind Sie nicht.“ Sie sprach die Worte mit solcher Überzeugung, dass sie mich überraschten und meine Tirade in ihren Bahnen stoppten. „Ich hatte einen Freund auf der Lancer. Wenn Sie nicht gefeuert hätten, als Sie es taten, hätte die Station zerstört werden können.“

„Es war ein Flüchtlingsschiff, Korvettenkapitän. Über fünfhundert Unschuldige tot. Es spielt keine Rolle, warum ich gefeuert habe, nur dass ich es tat, und es gibt Familien, die deswegen ausgelöscht wurden.“

Wie oft hatte ich versucht, Carla genau diese Tatsache zu erklären, bevor sie mich verlassen hatte? Es war mein Hauptargument gewesen, dass sie mich verlassen sollte, auch wenn ich nicht auf die Art vorbereitet war, wie sie es schließlich mit diesem Geck Clarington getan hatte.

„Sir“, Lin wollte das einfach nicht auf sich beruhen lassen. „Sie haben nicht auf Ihre Rufe reagiert, nicht einmal ihre Lichter benutzt, um Ihnen mit Blinkcode zu signalisieren. Sie hatten keine Möglichkeit zu wissen, dass es ein Flüchtlingsschiff war, und ihr Kapitän hatte sie auf einen Selbstmordvektor mit der Bellerophon-Station gesetzt. Wie hätten Sie...“

„Ein Kapitän sollte es wissen!“, unterbrach ich sie aufgebracht. „Es gab Anzeichen, die ich übersehen habe und die mir hätten sagen sollen, womit ich es zu tun hatte. Ein Schiff, das ihrer Beschreibung entsprach, war ein paar Wochen zuvor aus dem Langosta-Raum geflohen, beladen mit rotinganischen Flüchtlingen. Wenn ich mit meinen Briefings auf dem Laufenden gewesen wäre, hätte ich das gewusst. Sie hatten ein Stottern im rechten Triebwerk, das kein selbstachtender Pirat oder Schmuggler zugelassen hätte. Und es war ganz sicher kein Kriegsschiff!“

Ich hielt inne, atmete schwer, sowohl wegen des Themas als auch wegen der langen Stunden in der schweren Schwerkraft. Ich hatte diese Zeit eigentlich nutzen wollen, um Lin über ihre Behandlung durch Jessup und Jacobs zu befragen, aber irgendwie hatte sie das Gespräch auf das eine Thema gelenkt, über das ich am wenigsten mit irgendjemandem sprechen wollte.

„Aber Sir...“

„Das reicht, Korvettenkapitän!“, fauchte ich. Dann sagte ich etwas unglaublich Dummes, selbst für meine Verhältnisse. „Wenn wir schon bei schlechten Erinnerungen sind, wollen Sie mir vielleicht erzählen, was zwischen Ihnen und Jacobs vorgeht? Oder Fregattenkapitän Jessup?“

Ich sah, wie sie auf ihrem Sitz neben mir erstarrte. Mir wich die Farbe aus dem Gesicht, und ich hätte mich am liebsten selbst getreten. Ich hatte das Thema eigentlich behutsam ansprechen wollen, aber stattdessen hatte ich um mich geschlagen und alles getan, um nicht über meine Verbrechen zu sprechen. Ein klassischer Brad-Mendoza-Zug und ein weiterer sicherer Beweis dafür, dass ich einer der schlimmsten Menschen war, die es gab.

Nach mehreren stillen Momenten sprach ich wieder und bemühte mich, meine Stimme zu mildern. Jetzt, da das Thema endlich aufgekommen war, musste ich es wissen. „Warum haben Sie sie nicht gemeldet, Jessica? Warum lassen Sie zu, dass sie Ihnen das antun?“

„Sie würden es nicht verstehen“, murmelte sie, fast unhörbar. Keine Leugnung, nur Resignation in ihrem Tonfall.

„Versuchen Sie's.“

Wieder eine lange Pause. Ich widerstand dem Drang, weiter zu reden, und wartete sie aus. Vielleicht hatte ich doch noch ein halbes Gehirn übrig.

„Sie wollten mich in den Abgrund reißen“, flüsterte sie fast. Ich wartete wieder und hoffte still, dass sie mehr sagen würde.

„Jessup wusste über meine Vergangenheit Bescheid - warum ich auf die Persephone geschickt wurde - und er drohte, es zu erzählen...“, sie stoppte mit einem erstickten Laut. Tränen liefen über ihr Gesicht. „Und Jacobs... nun, er ist...“ Sie brach ab und kniff die Augen fest zu.

„Was erzählen?“, hakte ich nach und griff das Erste auf, was sie gesagt hatte.

Sie schüttelte den Kopf. „Sir, Sie hätten nie auf mich hören sollen, was die Änderung des Patrouillenmuster angeht. Ich bin kaputt, und ich werde nur Sie und alle anderen auf dem Schiff umbringen. Das ist es, was ich tue. Und ich verdiene, was auch immer ich bekomme.“

Ich öffnete den Mund, um entweder zu widersprechen oder zu fragen, was sie meinte, wahrscheinlich beides. Aber dann erzitterte das Schiff um uns herum, und die Vibration des Decks hörte auf. Wir hatten jede Beschleunigung gestoppt und flogen ballistisch durch den Weltraum.


KAPITEL 14
EIN WIRKLICH DUMMER PLAN


Erinnert ihr euch noch daran, als ich vorhin davon sprach, wie unzuverlässig die experimentellen Ionentriebwerke der Poseidon-Klasse-Fregatten immer waren?

Nun, bis jetzt hatte ich es gewagt zu hoffen, dass die Triebwerke der Persephone die Ausnahme von dieser Regel waren. Wie sich herausstellte, war es falsch, bei diesem verfluchten Schiff auf irgendetwas zu hoffen. Genau in dem Moment, als wir sie am dringendsten brauchten, ließ sie uns im Stich.

„Wir haben den Impeller durchgebrannt, Käpt'n!“, brüllte O'Malley, obwohl ich direkt neben ihm stand. Anscheinend ist das Geräusch eines durchbrennenden Ionentriebwerk-Impellers ziemlich laut, laut genug, um das Gehör des Mannes ernsthaft zu schädigen.

„Wie lange wird die Reparatur dauern?“, brüllte ich zurück, obwohl ich wusste, dass die Antwort nicht gut ausfallen würde.

Er schüttelte den Kopf. „Wir haben ein Ersatzteil, aber es ist nicht für volle militärische Leistung ausgelegt, nur genug, um uns in eine Werft zu schleppen. Sie haben es so gemacht, damit es weniger Platz in unseren Notvorräten einnimmt und weil die Teile teuer sind. Außerdem ist die Persephone ein reines System-Patrouillenboot, also gingen sie davon aus, dass wir nie so weit von einer Station entfernt sein würden, falls wir stecken bleiben.“

In Gedanken verfluchte ich die Weltraummarine und ihre Besessenheit, Platz und Geld zu sparen. Ich verfluchte die Designer der Poseidons und vor allem verfluchte ich, was auch immer mich dazu gebracht hatte, Lins Empfehlung zu folgen, unser Patrouillenmuster zu ändern. Sie hatte damit recht gehabt, aber sie hatte auch recht damit gehabt, dass es uns alle umbringen würde. Oder besser gesagt, ich hatte uns alle umgebracht, indem ich zugestimmt hatte. Mein Schiff; meine Schuld. Ich war noch nicht so weit gegangen, dass ich die Verantwortung des Kommandos völlig vergessen hätte.

„Wie lange?“, drängte ich meinen Chefingenieur.

„Mindestens vier Stunden für den Austausch. Wir müssen die Steuerbord-Konversionsbank auseinandernehmen, nur um an das Ding ranzukommen.“

Es waren schreckliche Nachrichten. In weniger als dieser Zeit würde der Feind uns erreicht haben, und die Persephone und wir alle an Bord würden nichts weiter als unzusammenhängende Atome sein, die im Weltraum schwebten. Es war keine Übertreibung zu sagen, dass dieser Zerstörer der Scimitar-Klasse nur einen einzigen klaren Schuss, vielleicht zwei, brauchen würde, um uns vollständig zu zerstören.

„Na ja, dann sollte ich wohl besser zur Brücke gehen und sehen, ob wir die weiße Flagge hissen können“, sagte ich widerwillig. Denn wir alle wussten, dass dieses feindliche Kriegsschiff uns auf keinen Fall am Leben lassen würde. Sie hatten auf keine von Lins Kommunikationsversuchen reagiert. Sie störten uns weiterhin, so dass nicht einmal klar war, ob sie uns überhaupt hören konnten. Es war möglich, dass sie einlenken und unsere Kapitulation akzeptieren würden, jetzt wo unsere Beschleunigung aufgehört hatte und wenn ich die Positionslichter benutzen würde, um unsere Kapitulation im Blinkcode zu signalisieren. Aber ich bezweifelte es. Wir waren unbequeme Zeugen für das, was auch immer zwei koratanische Kriegsschiffe in einem abgelegenen System am Rande des prometheanischen Raums, weit von ihrer eigenen Grenze entfernt, taten.

Ironischerweise hatte ich jetzt, wo es so gut wie sicher war, dass wir tot waren, endlich etwas Zeit, darüber nachzudenken, was das sein könnte. Warum waren diese feindlichen Kriegsschiffe so tief in unserem Territorium? Und warum Gerson? Es war ein wertloses System, selbst im Vergleich zu den anderen Randsystemen, die so weit von Sol entfernt waren. Die meisten Menschen in Prometheus würden Sol oder die Erde nie zu Gesicht bekommen; es war eine sechsmonatige Reise, selbst in einem Spitzen-Sprungschiff, nur um dorthin zu gelangen. Die allgemeine Regel lautete: Je weiter man von Sol entfernt war, desto weniger Wert hatte ein System. Und Gerson war so weit weg, wie man nur kommen konnte.

Die andere Frage, die mir in den Sinn kam, war, wer genau den Koratanern half. Sie kannten offensichtlich unsere Patrouillenmuster, und unsere Befehle waren so starr formuliert, dass mir klar war, dass jemand verhindern wollte, dass wir genau das taten, was wir getan hatten, nämlich unser Muster zu variieren, damit diese Korataner einen freien Weg ins System hätten.

Das deutete darauf hin, dass Wainwright mit drin steckte. Sie war stachelig gewesen, als ich sie getroffen hatte, aber sie hatte nicht den Eindruck einer Verräterin auf mich gemacht. Aber andererseits war das die Einschätzung eines Massenmörders, also war ich kein zuverlässiger Charakterbeurteiler.

Ich verabschiedete mich von O'Malley, der mich wegen des Klingelns in seinen Ohren nicht hören konnte und schon viel zu laut seinen Ingenieuren Befehle zurief, mit dem Austausch des Impellers zu beginnen. Es würde zu wenig und zu spät sein, aber zumindest gab es ihnen etwas zu tun, während sie auf den Tod warteten. Es war gut, Hobbies zu haben.

Es war nur ein vierminütiger zügiger Spaziergang von der Technik zur Brücke und in dieser kurzen Zeit fiel mir nichts auch nur annähernd Zufriedenstellendes ein, um meine beiden Fragen zu beantworten. Als ich zu meinem Kommandosessel zurückkehrte, blickte Lin zu mir auf. An ihrem Blick konnte ich erkennen, dass sie bereits von dem Impeller und unserer aussichtslosen Situation wusste... und dass sie sich selbst die Schuld gab.

„Ich habe erneut versucht, sie anzufunken, Sir“, flüsterte sie fast. „Keine Antwort. Und sie stören immer noch unsere Notrufe. Sollen wir die Flagge streichen?“

„Tun Sie‘s „, sagte ich. Das war der Befehl, unsere Positionslichter im Code blinken zu lassen, um unsere Kapitulation zu signalisieren. Wie ich bereits geschlussfolgert hatte, würde es nicht funktionieren. Aber es war das Standardverfahren, und wir verloren nichts, wenn wir es versuchten. Außerdem würde es Yesayan wahrscheinlich einen Herzinfarkt bescheren und sie noch früher umbringen, wenn wir nicht nach Vorschrift handelten.

„Irgendeine Änderung im Vektor dieses Zerstörers?“, fragte ich Ingbar. Wieder ein Schuss ins Blaue. Vielleicht waren sie gelangweilt geworden und hatten sich abgewendet.

„Nein, Sir. Zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten bis zum Erreichen der Waffenreichweite.“

Großartig. Wir hatten noch knapp zweieinhalb Stunden zu leben. Überraschenderweise vermisste ich in diesem Moment wieder Carla. Wenn man jemanden heiratet, erwartet man irgendwie, dass man bis zum Ende zusammen ist und dass man, wenn dieses Ende kommt, gemeinsam geht, vorzugsweise indem man sich bis zur letzten Sekunde festhält. Und obwohl ich sie in die Arme eines anderen Mannes getrieben, unsere Ehe zerstört hatte und sie klargemacht hatte, dass sie nie wieder von mir hören wollte, schien es einfach falsch, meinem bevorstehenden Tod ohne sie an meiner Seite entgegenzusehen. Gleichzeitig war ich unglaublich erleichtert, dass sie nicht hier war, um mit mir zu sterben, und dass sie weiterleben würde. Seltsam. Ich dachte, ein Team von Marinepsychologen könnte ein ziemlich dickes Buch über mein kaputtes Gehirn schreiben.

„Irgendwelche kreativen Ideen, Leute?“, fragte ich meine Brückencrew und schüttelte die Gedanken an meine Ex-Frau ab.

Fähnrich Stevens war leise hinter mir wieder auf die Brücke geschlichen und saß an der normalerweise unbesetzten Vermessungskonsole. Alle vier blieben stumm, starrten auf ihre Konsolen oder ihre Hände und weigerten sich sogar, meinem Blick zu begegnen.

„Was, wenn wir Jacobs auf sie abfeuern würden?“, fragte ich, um die Stimmung aufzulockern. Lin warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, aber ansonsten fiel der Scherz flach.

Nun, das war's dann wohl. Seit sechs Monaten hatte ich mehr oder weniger sterben wollen, und das Universum hatte mich endlich erhört und würde mir meinen Wunsch erfüllen. Schade nur, dass ich dreiundzwanzig andere Raumfahrer mit in den Tod reißen würde. Na ja, eigentlich war es nur bei zweiundzwanzig von ihnen schade; ich war sogar froh, dass Jacobs mit mir sterben würde, nach dem, was er Lin angetan hatte. Vielleicht könnte ich sie überreden, ihn ein paar Sekunden vor unserem gemeinsamen Tod zu erschießen, nur um vor dem Ende noch einen Abschluss zu finden. Wahrscheinlich nicht; sie schien nicht der Typ zu sein, der sein Leben mit einem Racheakt beenden wollte. Vielleicht könnte ich ihn erschießen, einfach zum Spaß. Wo ich hinging, würde ein fünfhundertfünfter Mord auf meinem Konto nicht mehr viel ausmachen.

„Äh, Sir?“, durchbrach Lin schüchtern die Stille. Dann verstummte sie. Sie hatte sich seit unserer Konfrontation in der Offiziersmesse verändert; die Anzeichen der selbstbewussten Frau, die ich bei anderen Gelegenheiten gesehen hatte, waren völlig verschwunden, als ob die Konfrontation mit ihrer Opferrolle diesen Aspekt ihrer Persönlichkeit in den Vordergrund gerückt hätte.

Ich seufzte; was für ein Zeitpunkt, um schüchtern zu werden. „Ja, Korvettenkapitän?“, hakte ich nach.

„Nun, ich... äh. Schon gut.“

Ich widerstand dem Drang, den Kopf zu schütteln, und einem noch größeren Drang, mich selbst zu treten. Ich hatte sie gebrochen, als ich sie am meisten brauchte. Welche Idee auch immer sie im Kopf hatte, war wahrscheinlich genauso dumm und undurchführbar wie alle anderen, die wir bisher hatten, aber das bedeutete nicht, dass wir sie nicht hören sollten. Und ich würde nicht zulassen, dass Jessica Lin ihrem Tod so gebrochen entgegensah. Sie musste ihre Idee um ihrer selbst willen teilen, wenn schon sonst nichts.

„Raus damit, erste Offizierin“, bellte ich und brachte in meinen Tonfall den Befehl, den meine Stimme einst so natürlich vermittelt hatte. Überraschenderweise funktionierte es. Lin sah mich mit etwas an, das Schock ähnelte, und ich beobachtete, wie ihr eigenes Gehirn in den Befehlsmodus schaltete, fast wie eine pawlowsche Reaktion auf meinen Befehl und dessen Tonfall.

„Jawohl, Sir“, antwortete sie knapp. „Was, wenn wir volle Leistung auf die Ionentriebwerke geben würden?“

Ich runzelte die Stirn. „Was meinen Sie damit? Der Ionenantrieb ist kaputt.“ Was hätte ich jetzt nicht für einen Sprungantrieb gegeben, aber die Designer der Persephone hatten es versäumt, einen in so ein kleines Kriegsschiff einzubauen. Es musste zwischen den Systemen an ein größeres Schiff angedockt transportiert werden.

Sie runzelte die Stirn, und ich konnte sehen, wie sich die Unsicherheit wieder in ihr Gesicht schlich. Aber sie machte weiter. „Nein, Sir... ich meine, ja, Sir. Aber wenn wir volle Leistung auf den Antrieb geben und alle Sicherheitssysteme umgehen würden, ohne einen Impeller, würde das eine Rückkopplungsschleife und eine ziemlich große Explosion erzeugen.“

„Okay“, sagte ich und versuchte, meinen Zweifel nicht in meiner Stimme durchklingen zu lassen. „Erklären Sie, Korvettenkapitän.“

„Es könnte groß genug sein, um dieses feindliche Schiff zu zerstören.“

Ich schüttelte den Kopf. Das war wirklich eine dumme Idee. Schade. „Und groß genug, um uns zu töten. Außerdem gibt es keine Möglichkeit, dass dieser Zerstörer nah genug an uns herankommt, um auch nur einen Kratzer im Lack zu bekommen, egal wie groß die Explosion ist, die wir erzeugen.“

„Was, wenn es einen Weg gäbe, sie dazu zu bringen, näher zu kommen?“ Ich konnte sehen, wie sich ihr Gesicht bei meiner Herausforderung verhärtete. Braves Mädchen. Wenigstens tat mein Talent, andere Leute zu verärgern, etwas Positives, bevor ich endlich starb.

„Okay, ich beiße an. Wie würden wir das anstellen?“ Ich war jetzt wirklich neugierig, obwohl ich immer noch ziemlich sicher war, dass es ein dummer Plan war. Aber wir hatten bereits alle guten und halbwegs guten Pläne verworfen. Also war dumm wirklich alles, was uns noch blieb.

„Was, wenn sie dächten, es gäbe etwas an Bord, das es wert wäre, in die Hände zu bekommen, Sir?“

Ich dachte darüber nach und betrachtete es aus verschiedenen Blickwinkeln. Für einen Moment verfiel mein Gehirn in alte Muster aus der Zeit, als ich tatsächlich noch ein guter Kapitän gewesen war. Vor all den Morden und der Alkoholsucht. Aber es dauerte nur ein paar Sekunden und brachte nichts. Ich seufzte. „Irgendwelche Ideen, wie wir das anstellen könnten?“, fragte ich sie.

„Äh, nein, Sir“, sagte sie verlegen.

„Nun“, sagte ich. Vielleicht konnte ich wenigstens ihr Selbstvertrauen aufbauen, auch wenn der Plan selbst Mist war. „Es war ein guter Versuch. Aber...“

„King's Cross!“, rief sie abrupt und unterbrach damit, was sicherlich ein uninspirierter Versuch meinerseits gewesen wäre, sie über ihr Scheitern hinwegzutrösten. Meine erste Offizierin hatte jetzt einen Ausdruck von weit aufgerissenen Augen und starrte uns alle an, als ob das, was sie gesagt hatte, offensichtliche Auswirkungen haben sollte.

Wahrscheinlich hatte es das, aber ich verstand es nicht. King's Cross war der Name einer kleinen Gruppe von Elite-Geheimdienstlern, die Seine Majestät in seinem ganzen Königreich einsetzte, um die wirklich heiklen Probleme anzugehen. Aber ich bezweifelte, dass einer von ihnen je die Notwendigkeit gesehen hatte, auch nur in die Nähe von Gerson zu kommen. „Erklären Sie, Korvettenkapitän“, befahl ich erneut.

„Was, wenn der Feind dächte, wir hätten lebenswichtige Informationen an Bord, die sie haben wollten?“

Ich war mir nicht sicher, worauf sie hinauswollte, also blieb ich still und beobachtete, wie die Räder in ihrem Kopf sich drehten.

Sie begann schneller zu sprechen. „Was, wenn sie dächten, wir hätten einen King's Cross-Agenten an Bord? Sie würden diesen Agenten gefangen nehmen wollen, nicht töten. Es gibt nur eine Handvoll King's Cross-Agenten, und jeder von ihnen hat Zugang zu und Kenntnis von den höchsten Ebenen der prometheanischen Militärpläne und -geheimnisse.“

„Stimmt“, sagte ich, verstand es aber immer noch nicht. „Aber wie überzeugen wir sie davon, dass wir einen King's Cross-Agenten an Bord haben, wenn sie nicht einmal mit uns reden? Außerdem würde sich ein King's Cross-Agent niemals gefangen nehmen lassen. Sie würden sich eher selbst töten.“

„Genau!“, rief Lin und schlug so hart mit der Hand auf die Kommunikationskonsole vor ihr, dass ich überrascht war, dass sie sie nicht zerbrach - sie sah aus, als wäre sie wie der Rest der Persephone so oft repariert und geflickt worden, dass ich erstaunt war, dass das Schiff überhaupt normaler Nutzung standhielt, geschweige denn Lins offensichtlichen Angriff.

„King's Cross“, fuhr sie fort, „würde sich nicht gefangen nehmen lassen. Sie würden das Schiff selbst zerstören. Was genau das ist, was wir tun werden.“

Jetzt drehte sich mir der Kopf. Das fühlte sich nach einer Menge Zirkelschlüsse an; wir waren wieder genau bei dem Problem angelangt, den Feind nahe genug heranzulocken, bevor er uns zerstörte, damit unsere Selbstzerstörung überhaupt etwas nützen und ihnen vielleicht Schaden zufügen könnte.

Glücklicherweise entschied sich Lin dafür, meinen verwirrten Blick zu ignorieren und redete weiter. „Wenn wir dem Feind irgendwie zeigen können, dass wir planen, uns selbst in die Luft zu jagen, könnte es sie glauben lassen, dass wir etwas haben, das wir von ihnen fernhalten wollen.“

„Ich weiß nicht“, sagte Ingbar zum ersten Mal und schaffte es irgendwie, genauso gelangweilt zu klingen wie immer. „Es wäre ein riesiger logischer Sprung für sie, unsere Selbstzerstörung als Zeichen dafür zu sehen, dass wir einen King's-Cross-Agenten an Bord haben.“

„Nicht, wenn wir den Todesschrei senden“, sagte Lin mit einem Grinsen.

Stille. Ich würde es eine verblüffte Stille nennen, aber für mich war es eher eine verwirrte Stille. Bis es das nicht mehr war, als das kleine Licht in meinem Gehirn endlich zum Leben erwachte.

„Das könnte tatsächlich funktionieren“, murmelte ich. Der King's-Cross-Todesschrei war legendär. Ich war nicht einmal sicher, ob er wirklich existierte. Aber angeblich sendeten King's-Cross-Agenten, kurz bevor sie starben, eine ganz bestimmte Nachricht, die zwei Zwecken diente. Erstens teilte sie dem Feind mit, wen sie besiegt hatten, als eine Art Zeichen des Respekts. Zweitens sagte sie dem Feind, dass ihm nur noch wenig Zeit zum Leben blieb. Denn, wiederum basierend auf Gerüchten, war der Todesschrei auch ein Signal an alle anderen King's-Cross-Agenten, denjenigen zu jagen und zu vernichten, der ihren Bruder oder ihre Schwester getötet hatte.

Selbst wenn wir einen King's-Cross-Agenten an Bord gehabt hätten, würde der Todesschrei nicht wirklich funktionieren, wenn all unsere Kommunikation gestört würde. Aber wenn der Feind gerade genug von der Störung offen ließ, um unsere Kommunikationsversuche zu belauschen, auch wenn sie sich weigerten zu antworten, könnte es funktionieren. Vorausgesetzt natürlich, dass die Korataner auch die Gerüchte über den Todesschrei gehört hatten. Es gab eine Menge „Wenns“ in diesem Plan.

„Also“, sagte ich langsam, „wir senden den Todesschrei und tun dann so, als würden wir das Schiff in die Luft jagen, was ziemlich einfach sein sollte, weil wir das ja wirklich vorhaben. Und wir hoffen, dass sie darauf hereinfallen und uns stattdessen kampfunfähig machen und entern, anstatt uns einfach zu zerstören und die Sache zu erledigen?“

„Ja, Sir!“, rief Lin fast wieder in ihrer Begeisterung. Es war das genaue Gegenteil der Frau, die im Korridor mit Jacobs wie ein geschlagener Hund reagiert hatte und die letzten Stunden schweigend auf der Brücke geschmollt hatte. Und plötzlich bekam ich einen Einblick in das, was Lin zu einem so großartigen Offizier gemacht hatte, bevor was auch immer ihre Karriere beendet hatte... und einen Blick darauf, was sie wieder sein könnte, wenn man ihr die Chance gäbe. Und ich konnte erkennen, dass sie ähnlich dachte. Es fühlte sich seltsam gut an, ihr Selbstvertrauen so aufblühen zu sehen.

„Und wenn sie dann nah genug zum Entern sind, zerstören wir das Schiff wirklich und nehmen sie mit?“, fragte ich.

Trotz ihrer Begeisterung war es kein dummer Plan; es war ein wirklich dummer Plan. Aber es war auch der einzige Plan, den ich heute gehört hatte, der tatsächlich funktionieren könnte. Außerdem war ein dummer Plan für ein dummes Schiff und seinen dummen Kapitän wahrscheinlich passend.

„Aber wie zerstören wir das Schiff, wenn sie uns bereits kampfunfähig gemacht haben?“, wandte Ingbar ein. Seine Stimme machte deutlich, dass er den Plan wirklich nicht mochte. Aber es war eine berechtigte Frage. „Und wie kommen wir vom Schiff runter, bevor es explodiert, ohne dass sie die Rettungskapseln sehen?“ Noch eine sehr berechtigte Frage, es sei denn, Lin war so selbstmordgefährdet wie ich es manchmal wurde.

Ich sah zu meiner ersten Offizierin hinüber, um zu sehen, wie sie antworten würde. Sie grinste breit. „Komm schon, Käpt'n, Offizier; ihr erwartet doch nicht, dass ich alle Ideen habe?“

Zu sehen, was Jessica Lin sein konnte, ließ mich Jessup und Jacobs noch mehr dafür hassen, was sie ihr geraubt hatten, und enttäuscht sein über was auch immer auf der Ordney passiert war, das ihre Karriere entgleisen ließ. Genauso wichtig war, dass ihr Enthusiasmus etwas in mir entfachte, das ich in den letzten sechs Monaten sehr hart versucht hatte zu vergessen.

„Jemand soll O'Malley hier hochholen“, sagte ich. „Ihr müsst vielleicht schreien.“


KAPITEL 15
NICHT SO, WIE ICH ES GEPLANT HATTE


Du weißt doch, wie ein schönes Mädchen noch schöner wird, wenn es glücklich ist? Nun, Lin war in diesem Moment einfach atemberaubend. Ich hatte sie nicht glücklich gesehen, seit ich vor wenigen Tagen an Bord der Persephone gekommen war, und jetzt war sie geradezu ausgelassen. Es stand ihr gut.

Auf mein Drängen hin hatte O'Malley uns einen weiteren Teil des Plans erläutert. Wenn wir die gesamte Reaktorleistung auf die Reservebatterien umleiten würden, sollten wir seiner Einschätzung nach genug Ladung speichern können, um die Ionentriebwerke zum richtigen Zeitpunkt zu überlasten, selbst wenn der Reaktor selbst außer Betrieb wäre.

Das erste Problem – wie wir unser Schiff und den Koratan-Zerstörer in die Luft jagen würden – war also größtenteils gelöst. Und die Lösung für das zweite Problem, nämlich wie wir unbemerkt von Bord kommen würden, bevor wir es in die Luft jagten, kam überraschenderweise von Ingbar.

Eine Sache, die wir alle mehr oder weniger vergessen hatten, war, dass die Persephone trotz all ihrer Fehler und Schwächen tatsächlich ein Kriegsschiff war. Sie hätte in einem offenen Kampf gegen jedes andere Kriegsschiff keine Chance, wohlgemerkt, aber sie hatte Raketen in ihren Magazinen. Ingbars Idee war einfach: eine Breitseite auf den feindlichen Zerstörer abfeuern. Der Feind würde die Raketen leicht aus dem All fegen, aber es könnte gerade genug Ablenkung und Sensorstörung verursachen, um den Start unserer Rettungskapseln zu verbergen.

Das einzige Problem war, dass jemand zurückbleiben musste. Das Schiff konnte sich nicht selbst zerstören, und wenn wir es nicht zerstörten, könnten wir das Koratan-Schiff nicht beschädigen oder zerstören, und es würde dann leicht unsere Rettungskapseln finden und jagen.

Das war vielleicht das bisher am einfachsten zu lösende Problem. Ich würde bleiben. Als einziger Massenmörder auf dem Schiff und als ihr Kapitän ergab es nur Sinn. Allerdings überraschte ich mich selbst. Trotz meines Selbsthasses und sogar des aufrichtigen Wunsches in den letzten sechs Monaten, allem ein Ende zu setzen, stellte ich fest, dass das nicht der Grund war, warum ich mich bereitwillig meldete, zurückzubleiben. Tatsächlich war ich seltsam melancholisch bei dem Gedanken an meinen bevorstehenden Tod.

Nein, der wahre und überraschende Grund, warum ich so bereitwillig zustimmte, mit meinem Schiff unterzugehen, war nicht, dass ich sterben wollte. Vielmehr wurde mir, als ich Lin, O'Malley, Yesayan, Stevens und sogar Ingbar ansah, fast beschämt klar, dass ich eigentlich wollte, dass sie leben. Es war eine seltsame Erkenntnis für jemanden, der über fünfhundert Unschuldige getötet hatte, bereit zu sein, sein eigenes Leben für fünf Menschen aufzugeben, die ich erst seit ein paar Tagen kannte.

Tatsächlich war mein einziges echtes Bedauern, dass ich Jacobs nicht bei mir auf dem Schiff behalten konnte. Er würde wahrscheinlich einen Weg finden, den ganzen Plan zu vermasseln, wenn ich es versuchen würde.

Was nicht heißen soll, dass ich nichts gegen den Mann unternehmen würde. Während Lin und die anderen Offiziere die feineren Punkte des Plans ausarbeiteten – sogar Stevens hatte ein paar mäßig hilfreiche Vorschläge – nutzte ich mein Implantat, um eine Nachricht an meinen Ex-Schwiegervater zu verfassen. Oliphant mochte ein Ungeheuer ohne jegliche positive Eigenschaften sein, aber er war ein Admiral mit einer ordnungsgemäß vereidigten Pflicht gegenüber der königlichen Weltraummarine. Meine Notiz umriss die Situation mit Jacobs und Lin sowie die Beteiligung von Jessup – ich erfuhr aus den Notizen in meinen Befehlen, dass besagter Drecksack noch am Leben war und einen Zerstörer im Linford-System befehligte. Meiner Notiz fügte ich die Videobeweise aus Jessups Aufzeichnungen bei. Ich wusste immer noch nicht, warum der Mann die Begegnungen aufgezeichnet hatte, und ich wollte es wirklich nicht wissen. Ich konnte nur hoffen, dass es genug Beweise waren, um Jessup und Jacobs für sehr lange Zeit hinter Gitter zu bringen und jeglichen Rückschlag von Lin selbst fernzuhalten.

Ich lud die Notiz in den Speicher von zwei der Rettungskapseln mit automatischen Weiterleitungsanweisungen, sodass sie jemanden im Marinehauptquartier erreichen und hoffentlich an Carlas Idioten von einem Vater weitergeleitet würde.

Jetzt blieb nur noch zu warten. Wir hatten zwanzig Minuten, bevor der Feind die Waffenreichweite erreichte, und wir mussten den Zeitpunkt genau richtig wählen. Wenn wir zu früh Anzeichen von Selbstzerstörung zeigten und den Todesschrei sendeten, würde es dem Koratan-Kapitän Zeit geben, die Dinge zu überdenken und zu erkennen, wie unwahrscheinlich es war, dass ein King's-Cross-Agent auf einem Schrotthaufen wie der Phony reiste. Wenn wir ihn zu spät sendeten, hätte der Zerstörer bereits einen Satz Schiffskiller auf uns abgefeuert, und wir wären tot.

Achtzehn Minuten vergingen, gleichzeitig die längsten und kürzesten achtzehn Minuten meines Lebens. Dann wurden die letzten zwei Minuten tatsächlich sehr hektisch.

„Sende die Nachricht“, befahl ich, und Lin drückte einen einzigen Knopf auf ihrer Konsole. Wir hatten die gefälschte Todesschrei-Nachricht bereits entworfen und in den Puffer geladen, sodass sie sendebereit war, voller allerlei lustiger kleiner Drohungen gegen den Feind im Namen des King's Cross – Fähnrich Stevens hatte überraschenderweise ein ziemlich obszönes Vokabular.

Dann sandte O'Malley einen Stromstoß vom Reaktor zum Ionenantrieb. Der Stromstoß war groß genug, dass er auf den Sensoren des feindlichen Zerstörers auftauchen würde. Aber er lag gerade unter der Schwelle – so hofften wir inbrünstig –, um den kaputten Antrieb tatsächlich zu überlasten und uns alle zu töten. Der Feind würde es hoffentlich sehen und als gescheiterten Versuch der Selbstzerstörung interpretieren.

Der Stromstoß tötete uns nicht, und wir atmeten alle kollektiv erleichtert auf. Jetzt mussten wir allerdings sehen, ob es funktioniert hatte. Wir hielten erneut den Atem an, als der Scimitar in Waffenreichweite kam.

„Sie haben einen Scrambler abgefeuert!“, rief Ingbar in der lebhaftesten Stimme, die ich je von ihm gehört hatte. Das war gut; ein Scrambler war eine Lähmungswaffe, die darauf abzielte, unser Reaktor-Eindämmungsfeld zu stören und es abzuschalten. Die Physik, wie sie funktionieren, ist komplex, aber sie wirken ziemlich gut, besonders gegen leicht gepanzerte Schiffe. Es bedeutete, dass der Feind auf unseren Köder hereingefallen war. Wir hätten etwa drei Minuten, bis er uns traf.

„Feuert volle Breitseite“, befahl ich, meine Stimme etwas ruhiger als die meines taktischen Offiziers. Es half, dass eine volle Breitseite für die Persephone nur drei Raketen bedeutete, und es waren kleine, kurzreichweitige Anti-Schiff-Raketen, die nicht viel Schaden an etwas Größerem als einem Rettungsboot anrichten würden.

Der vorletzte Teil des Plans war gekommen. Wir hatten bereits alle außer den Offizieren in die Kapseln geladen. O'Malley war unten im Maschinenraum und traf die letzten Vorbereitungen für die echte Selbstzerstörungssequenz, die ich im Maschinenraum ausführen musste. Er würde kurz darauf eine Rettungskapsel in der Nähe seiner Station mit dem Rest seiner Ingenieure besteigen.

Jetzt war es Zeit für meine Brückencrew, ihre zu besteigen. Nur Lin und Ingbar waren übrig. Ich hatte Stevens und Yesayan bereits trotz ihres Protests zu einer Kapsel befohlen.

Das war der unangenehme Teil. Oder ich nahm an, dass er es sein würde, und ich hatte zur Hälfte recht. Ingbar warf mir einen scharfen Salut zu, sagte aber nichts, als er die Brücke verließ, um die Kapsel zu besteigen, in der sich bereits die beiden anderen Offiziere befanden. Das ließ mich und Lin allein.

Lin hatte Tränen in ihren wunderschönen Augen. Massenmörder-kurz-vor-dem-Tod-und-auf-dem-direkten-Weg-zur-Hölle mochte ich sein, aber wenn ich schon gehen musste, war es wohl das Beste, was ich hoffen konnte, mit diesen Augen zu gehen, die für mich weinten.

Sie sagte nichts, sondern stand kerzengerade und salutierte. Dann brach sie in lautes Schluchzen aus und warf sich auf mich, überraschte mich mit einer Umarmung.

Es war schnell vorbei, und sie stürmte von der Brücke und in die Rettungskapsel zu den anderen, bevor ich etwas sagen konnte. Es war ein bisschen enttäuschend, um heroische letzte Worte beraubt zu werden, aber ich hätte sie wahrscheinlich sowieso vermasselt.

Jetzt machte ich mich daran, selbst die Brücke zu verlassen und mich zum Maschinenraum zu begeben, aber nicht bevor ich überprüfte, ob alle Rettungskapseln gestartet waren. Nur eine blieb übrig, und sie zeigte leer an; selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nie die Zeit, sie zu erreichen, nachdem ich die Selbstzerstörung eingeleitet hätte. Das Schiff würde in Sekunden verschwunden sein.

Die Lichter gingen aus, als der Scrambler die Persephone traf und den Hauptreaktor ausschaltete. Ich navigierte durch die verdunkelten Korridore, die jetzt nur noch von Notlampen beleuchtet waren, sodass es ein paar Minuten länger dauerte, bis ich zum Maschinenraum kam. Zumindest hatten die schwachen Lichter ihre eigene Energiespeicherung und würden der Reservebatterie keinen Strom stehlen. Wir würden all das brauchen, um unsere Sensoren am Laufen zu halten und dann den Ionenantrieb in die Luft zu jagen.

O'Malley hatte unten im Maschinenraum eine Wiederholungsanzeige installiert, damit ich das Sensorbild sehen konnte. So konnte ich die Zerstörung der Persephone genau in dem Moment einleiten, in dem das feindliche Schiff in Enterreichweite kam. Mit etwas Glück würde es sie zusammen mit uns zerstören. Im schlimmsten Fall sollte es sie genug beschädigen, dass die Jagd nach unseren Rettungskapseln ihre geringste Sorge wäre. Und dieser leichte Kreuzer war jetzt weit genug entfernt, dass er uns wahrscheinlich nicht erreichen würde, bevor eine Rettung von Gerson käme. Wenn unsere Kommunikation die Station nicht erreichen konnte, würde es das Licht eines kritisch werdenden Ionenantriebs sicherlich tun.

Der Maschinenraum hatte keine Stühle – dumme Designer – also setzte ich mich mit dem Rücken zu einer niedrigen Konsole auf das Deck, um die Ankunft des Koratan-Zerstörers und meinen wohlverdienten Tod abzuwarten.

Ich hörte den Schritt hinter mir nur einen Augenblick bevor ich den zermalmenden Schlag auf meinen Schädel spürte, und alles wurde schwarz.


KAPITEL 16
EIN UNERWARTETER HELD


Ich wachte auf, als ein rotes Blinklicht durch meine geschlossenen Augenlider drang und etwas wirklich Nervtötendes piepste. Mein erster Gedanke war, dass es viel zu früh für meinen Wecker sei. Mein zweiter Gedanke war, dass ich wohl nach einem Besäufnis aufwachte. Jeden Moment erwartete ich, den kalten Strahl Wasser in meinem Gesicht zu spüren, mit dem dieser Sadist Hoag mich vor dem Frühstück unsanft weckte. Dieser Gedanke machte mich hungrig.

Es brauchte eine Minute oder zwei, bis ich meinen Kopf frei bekam und die Augen öffnete. Ich hatte höllische Kopfschmerzen, und meine Kopfhaut fühlte sich seltsam an, als wäre etwas darauf verkrustet. Wie Blut? Mein Verstand wurde etwas klarer, und ich erinnerte mich gerade genug, um zu erwarten, mich in der Technik wiederzufinden, als meine Sicht endlich klar wurde. Aber als ich die Tränen wegblinzelte, war ich schockiert, die spartanische Ausstattung einer Standard-Navy-Rettungskapsel zu sehen.

Was zum...?

Panik durchflutete mich. Wenn ich in einer Rettungskapsel war, bedeutete das, dass niemand da gewesen war, um die Persephone zu zerstören! Und ohne das würde das feindliche Schiff uns sicher jeden Moment alle töten. Ich krabbelte zum Sichtfenster, konnte aber selbst nach mehrmaligem Blinzeln, um meine Sicht weiter zu klären, nichts als die Dunkelheit des Weltraums und ein paar verstreute Sterne erkennen.

Dann fiel mir das rot blinkende Licht auf. Der Kommunikator. Ich drückte darauf, wenn schon aus keinem anderen Grund, dann um dieses nervige Blinken und Piepen zu stoppen.

„-tän? Kapitän? Hören Sie mich? Kapitän Mendoza, hören Sie mich?“ Ich war überglücklich, Lins Stimme zu hören - zumindest war noch jemand anderes da draußen am Leben - und ich spürte einen seltsam warmen Schub bei der offensichtlichen Besorgnis in ihrem Ton, bevor mir klar wurde, dass diese Besorgnis wahrscheinlich eher meiner gescheiterten Mission und unserem bevorstehenden Untergang galt als meinem Wohlergehen.

„Ich bin hier, Lin. Was ist passiert?“ Es war eine dumme Frage. Zumindest war ich konsequent.

„Kapitän!“, rief sie aus, Erleichterung erfüllte ihre Stimme und durchströmte mich mit einem warmen Gefühl. Es verdoppelte sich, als ich mich an die Umarmung erinnerte, die sie mir auf der Brücke gegeben hatte, bevor ich mich selbstlos opfern sollte, um sie und alle anderen zu retten.

Dann wurde mir wieder kalt. Offensichtlich war bei diesem Plan etwas gehörig schiefgelaufen. Allerdings...

„Es hat funktioniert!“, sagte Lin. „Es war Ingbar. Er hat Sie bewusstlos geschlagen, Sie zur letzten Kapsel geschleift und sie dann abgeschossen, kurz bevor dieser Zerstörer nah genug herangekommen wäre, um von der Selbstzerstörung beschädigt zu werden. Dann hat er die Persephone in die Luft gejagt und die Korataner mit sich genommen.“

„Ingbar?“, versuchte ich zu fragen, aber Lin redete einfach über mich hinweg.

„Wir dachten, Ihre Kapsel wäre auch zerstört worden. Es hat eine Stunde gedauert, bis wir ihr Sensorsignal durch all die Trümmer gefunden haben. Aber ihr Status zeigt 'beschädigt' an. Sie haben etwas von Ihrem Sauerstoff verloren.“

„Ingbar?“, fragte ich wieder dümmlich. Von allen Leuten auf der Persephone, die den Helden hätten spielen können, war er der letzte, den ich erwartet hätte. Der Kerl schien keinen einzigen motivierten Knochen im Leib zu haben.

Überraschend. Irgendwie inspirierend. Ich liebte und hasste ihn gerade irgendwie gleichzeitig.

„Mit diesem Zerstörer ist auch die Störung weg“, fuhr Lin fort, nachdem sie wahrscheinlich inzwischen begriffen hatte, dass ich nichts Intelligentes erwidern würde. „Die Gerson-Station hat vor vier Stunden Rettungsschiffe losgeschickt, und sie sollten hier sein, bevor den Kapseln die Luft ausgeht.“

Moment mal, hatte sie nicht gerade gesagt, dass meine beschädigte Kapsel einen Teil ihrer Sauerstoffreserven verloren hatte? Vielleicht würde ich doch noch sterben.

Aber es stellte sich heraus, dass ich meinen großen Abgang aus der Sterblichkeit nicht bekommen würde. Mit nur einer Person an Bord hatte meine Kapsel gerade genug Luft, um mich retten zu lassen.

Ich stellte fest, dass ich gar nicht so enttäuscht darüber war.


KAPITEL 17
DAS KING'S CROSS


Ich saß still im äußeren Warteraum der Marinebüros auf der Gerson-Station. Man hatte mich aus der Krankenstation entlassen, nachdem man mich schnell wegen der üblen Kopfverletzung behandelt hatte, die mir Ingbar zugefügt hatte - für einen Helden, der mir das Leben gerettet hat, wäre er nahe daran gewesen, mich zu töten - und ich war sofort in Wainwrights Büro zitiert worden.

Aber als ich ankam, stellte ich fest, dass der übliche Raumfahrer am Empfangstresen verschwunden war. Der ganze Ort wirkte wie ausgestorben. Ich konnte gedämpfte Stimmen aus Wainwrights Büro hören, aber niemand antwortete, als ich klopfte. Also setzte ich mich hin und wartete.

Meine gesamte Crew, außer Ingbar, hatte unsere Prüfung unversehrt überstanden. Sogar Jacobs, obwohl ich für ihn andere Pläne hatte.

Technisch gesehen waren sie nicht mehr meine Untergebenen; wir hatten kein Schiff mehr, auf dem wir Kapitän und Besatzung sein konnten, aber ich fühlte mich trotzdem seltsam beschützend ihnen gegenüber. Sogar gegenüber denen, die ich in meiner kurzen Zeit auf der Persephone noch nicht einmal kennengelernt hatte. Also hatte ich jeden Einzelnen von ihnen in der Krankenstation der Gerson-Station besucht, bevor ich die Ärzte meinen Kopf behandeln ließ. Die Einzige, die ich nicht finden konnte, war Lin, und niemand wusste, wo sie war. Crewmitglieder dachten, sie hätte es sicher zur Station geschafft, und ich hatte sie kurz über mir schweben sehen in meinen wenigen klaren Momenten auf dem Rettungsschiff, aber sie war nie in der Krankenstation angekommen. Es war seltsam und mehr als ein bisschen beunruhigend, und es beschäftigte meine Gedanken, während ich wartend dasaß.

Die Tür zu Wainwrights Büro öffnete sich schließlich, aber es war nicht der mürrische Kapitän, den ich dort stehen sah. Es war die rothaarige Zivilistin von dem Transporter, der mich erst vor Tagen nach Gerson gebracht hatte - diejenige, die mir einen tödlichen Blick zugeworfen hatte, als sie mich dabei erwischt hatte, wie ich sie anstarrte. Sie war hübsch, aber nachdem ich Jessica Lin gesehen hatte, gab es wirklich keinen Vergleich.

„Ah, Kapitän Mendoza“, sagte sie mit einem Nicken. Sie trat in den Vorraum, und ich war schockiert zu sehen, wie Wainwright hinter ihr herauskam, oder genauer gesagt, herausgebracht wurde. Zwei stämmige Mannschaftsdienstgrade hielten den Kapitän an jedem Arm fest und zerrten sie buchstäblich aus ihrem Büro und durch die äußere Luke. Ich war zu überrascht, um etwas zu sagen, und Wainwright erwiderte meinen verblüfften Blick nicht.

„Kapitän, wenn Sie mir bitte folgen würden?“, sagte die rothaarige Frau und deutete in Wainwrights Büro.

Vor Überraschung verstummt, stand ich auf und folgte ihr hinein. Sie nahm auf Wainwrights Stuhl Platz und bedeutete mir, mich ihr gegenüber zu setzen. Es war surreal, da sie Zivilkleidung trug und im Stuhl eines Marinestation-Kommandanten saß.

„Wer sind Sie?“, fand ich endlich meine Stimme. Mein Kopf hämmerte noch immer, aber die Frage klang nicht ganz so dumm wie sonst üblich bei mir.

Sie grinste, eine Art halbes Lächeln, das mich an die sprichwörtliche Katze erinnerte, die gerade eine Maus gefressen hatte. „Sie haben in den letzten Tagen ganz schön Wirbel verursacht, Kapitän Mendoza“, sagte sie und ignorierte meine Frage. „Zuerst haben Sie direkte Befehle missachtet und Ihr Schiff zum falschen Wegpunkt gebracht. Dann haben Sie eine Koratan-Invasion im Gerson-System entdeckt. Dann ist es Ihnen irgendwie gelungen, einen Zerstörer, der zehnmal so groß war wie Sie, mit einem kaputten Schiff auszuschalten. Ich erfuhr aus verlässlicher Quelle, dass dies der einzige bestätigte Abschuss der Persephone in ihren dreiundsiebzig Dienstjahren war, und es war der erste Abschuss eines feindlichen Kriegsschiffs für unsere gesamte Weltraummarine im letzten Jahrzehnt! Und nach all dem ist es Ihnen gelungen, sich bewusstlos schlagen zu lassen und in eine Rettungskapsel für eine Rettung in letzter Minute geworfen zu werden.“

Sie hielt inne und ließ all das in der Luft hängen. Es war eine lustige kleine Zusammenfassung dessen, was ich bereits wusste. Aber ich beschloss, den Mund zu halten und sie auszusitzen.

Die Rothaarige grinste wieder. „Keine Sorge, Kapitän. Sie stecken nicht in Schwierigkeiten, zumindest nicht bei mir. Das war eine Tapferkeit und Einfallsreichtum, wie ich sie zu schätzen weiß. Wenn Sie nicht der Schlächter von Bellerophon wären, würden Sie nach all dem wahrscheinlich eine Medaille bekommen.“

Sie machte wieder eine Pause und musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. Ich vermutete, dass ich jetzt an der Reihe war zu sprechen.

„Wer sind Sie?“, wiederholte ich meine frühere Frage. So viel dazu, nicht so dumm wie üblich zu klingen.

„Sagen Sie mir, Kapitän“, fragte sie und ignorierte meinen zweiten Versuch, sie zu verhören, „wessen Idee war es, den Todesschrei des King's Cross zu benutzen, um die Korataner zu täuschen? War es Korvettenkapitän Lin?“

„Kommt darauf an, wer fragt“, sagte ich vorsichtig. Ich würde Lin nicht in die Pfanne hauen, falls diese seltsame Frau ein Problem damit hatte, wie wir am Leben geblieben waren.

Jetzt lächelte sie mit beiden Mundwinkeln. „Entspannen Sie sich, Kapitän. Wie gesagt, ich bin nicht hier, um Sie oder Lin in Schwierigkeiten zu bringen. Obwohl einige meiner Kollegen es nicht mögen, wenn jemand anderes vorgibt, ein Mitglied unserer kleinen Gruppe zu sein, haben Sie Glück, dass ich Ihren Ansatz tatsächlich witzig fand. Sagen Sie Ihrer ersten Offizierin, dass ich beeindruckt bin und dass sie dies als Wiedergutmachung für das betrachten soll, was auf der Ordney passiert ist.“

Ich griff das auf und öffnete den Mund, um sie zu bitten, zu erklären, was mit Lin auf der Ordney passiert war, das ihre Karriere entgleist hatte, aber dann hielt ich inne. Hatte diese seltsame Frau gerade zugegeben, dass sie eine Agentin des King's Cross war?

Jetzt wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. „Um ehrlich zu sein, Kapitän, Sie und Ihre Crew haben sich außergewöhnlich gut geschlagen. Ich war bereits hier, um Gerüchten nachzugehen, dass jemand in Gerson streng geheime Informationen an den Feind weitergegeben hat, und Sie haben den Fall für mich gelöst. Ich sollte Ihnen das eigentlich nicht erzählen, aber erst vor ein paar Monaten wurde eine große Stellarium-Lagerstätte im Asteroidengürtel von Gerson entdeckt. Wir hatten es geschafft, es geheim zu halten, aber die Korataner haben es irgendwie herausgefunden und waren begierig darauf, einzumarschieren und das System zu übernehmen.“

Mein Mund klappte auf; das war jetzt meine Standardmasche. Stellarium war das seltenste Metall, das der Menschheit bekannt war. Schon etwa 30 Gramm waren genug wert, um eine bescheidene Stadt auf Prometheus zu kaufen. Und es war das absolut beste Material für die Herstellung von Kriegsschiffrümpfen; es hatte Eigenschaften, die es gegen Energiewaffen resistent machten und es ihm sogar ermöglichten, eine kleine nukleare Detonation zu absorbieren, ohne zu zerbrechen. Die gesamte Prometheanische Weltraummarine hatte kein einziges Schiff mit einem Stellarium-Rumpf; es wurde gemunkelt, dass niemand in den Randsystemen eines hatte. Die einzigen bekannten Vorkommen waren alle viel näher an Sol.

Wenn Gerson ein Vorkommen des Metalls hatte, und je nachdem wie groß, war es gerade vom wertlosesten System der gesamten Menschheit vielleicht zum wertvollsten geworden.

Ich hatte so viele Anschlussfragen, aber mein Kopf schmerzte zu sehr, also saß ich einfach da mit offenem Mund.

„Ich sehe, ich habe deine Aufmerksamkeit“, sagte sie trocken. „Wir haben diese Sache so geheim gehalten, dass nicht einmal die Weltraummarine davon wissen sollte. Uns war klar, dass in dem Moment, in dem wir eine Flotte in Richtung Gerson in Bewegung setzen würden, jeder im Randgebiet von unserer Entdeckung erfahren würde. Der Plan war, in den nächsten zwei Monaten still und leise ein paar Schiffe ins System zu bringen und dann die Dritte Flotte auf ihrer normalen Patrouille durch die äußeren Gebiete vorbeischicken zu lassen, damit sie hier bleibt.

„Aber wir erhielten Informationen, dass jemand im System die Entdeckung durchgesickert hatte, obwohl wir nicht wussten, an wen. Jetzt scheint es, dass es an die Korataner war. Und Ihre Entscheidung, von deinem Patrouillenmuster abzuweichen und den Feind tatsächlich zu finden, zusammen mit dem seltsam streng formulierten Wortlaut Ihrer Befehle, wiesen uns auf Wainwright als Verräterin hin. Sie hat gerade gestanden... nach etwas Überredung. Irgendwie hatte sie von dem Stellarium erfahren und beschlossen, sich einen Teil des riesigen Gewinns, den es erzeugen wird, zu sichern, indem sie uns an den Feind verriet.“

Ich sagte nichts. Ich wurde unerwartet gut darin, mit offenem Mund wie ein Idiot auszusehen, also beschloss ich, diese Fähigkeit weiter zu üben.

„Nun, Kapitän, ich sehe, dass ich Sie sprachlos gemacht habe.“ Dann verschwand ihr Lächeln abrupt. „Aber wir haben ein weiteres Problem, das ich mit dir besprechen muss: Die Zukunft von Korvettenkapitän Lin.“

Mein Herz sank. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, als niemand Lin seit der Ankunft auf der Station gesehen hatte. Es reichte aus, um mich aus meinem Schweigen zu reißen.

„Wo ist sie? Was habt ihr mit ihr gemacht?“ Ich benutzte meine Befehlsstimme.

Die Agentin von King's Cross war nicht beeindruckt. Sie lächelte traurig. „Ich habe nichts mit ihr gemacht, außer sie in einer Kabine auf der Station abzuschirmen, wo sie niemand finden wird. Eigentlich sind Sie es, der ihr etwas angetan hat.“

„Ich? Wovon reden Sie?“, forderte ich, wobei meine Stimme ihren professionellen Ton verlor.

„Diese Nachricht, die Sie in die Speicher der Rettungskapsel geladen hast“, sagte sie mit gerunzelter Stirn. „Sie wurde in den Stationscomputer der Weltraummarine heruntergeladen und von mehreren Mitarbeitern hier gelesen und an den äußeren Kommunikationssender weitergeleitet, bevor ich sie abfangen konnte.“

„Na und?“, fragte ich wütend und war selbst überrascht, wie aufgebracht ich wurde, sogar in meinem halb benommenen Zustand. „Die Weltraummarine muss wissen, was mit ihr passiert ist. Es ist auf so vielen Ebenen falsch. Ich habe getan, was ich getan habe, um sicherzustellen, dass sie Gerechtigkeit erfährt, und ich würde es wieder tun. Selbst King's Cross kann diese Art von Informationen nicht unterdrücken.“ Wahrscheinlich konnten sie es, aber ich war gerade ziemlich sauer.

„Beruhigen Sie sich, Kapitän!“, schnappte sie, alles Lächeln verschwunden. „Denken Sie daran, mit wem Sie sprechen!“ Ihre Befehlsstimme war besser als meine. Dann wurde ihr Ton sanfter. „Außerdem versuche ich, Ihnen und Lin zu helfen, nicht Ihnen zu schaden. Aber leider wusste die Weltraummarine bereits, was auf der Persephone vor sich ging.“

Mein Mund klappte wieder auf. Ja, schon wieder. Ich wurde vorhersehbar.

Sie runzelte die Stirn und nickte. „Sie haben die Personalakten für Ihr neues Kommando wirklich nicht gelesen, oder? Bootsmann Nedrin Jacobs. Nur dass der Mädchenname seiner Mutter Worthington ist.“

Mein Herz fiel in meinen Magen. „Sie meinen...?“ Ich konnte die Frage nicht einmal zu Ende stellen.

Sie nickte wieder traurig. „Ja, diese Worthingtons. Nedrin Jacobs ist der Neffe Seiner königlichen Hoheit, Seiner Majestät König Charles des Achten aus dem Königshaus Worthington, Verteidiger des Reiches und Herr der Föderierten Systeme von Prometheus. Und mein Chef.“

Oh nein. Ich steckte in großen Schwierigkeiten.


KAPITEL 18
DER TOD EINES MÖRDERS


Also, ich schätze, ein Schurke und Vergewaltiger zu sein, reichte aus, um vom Offiziersrang zum einfachen Soldaten degradiert zu werden, egal wer deine Mutter war, aber nicht genug, um vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden oder dich gar davon abzuhalten, deine Verbrechen fortzusetzen... zumindest wenn du der Neffe des Königs bist.

Jetzt ergab Jacobs' dreiste Annäherung an mich an jenem ersten Tag auf der Persephone perfekten Sinn. Nur hatte ich Idiot seine Akte nie wirklich gelesen. Ich hatte also keine Ahnung, mit welchem Feuer ich spielte, als ich ihn und Jessup für das, was sie Lin angetan hatten, bloßgestellt hatte. Übrigens war es tatsächlich Jessup gewesen, der die ganze Affäre begonnen hatte, indem er Lin mit irgendeinem Druckmittel in sein Bett gezwungen hatte, aber er hatte Jacobs überredet mitzumachen, hauptsächlich um sich durch die Verbindung abzusichern. Dann hatte er alles gefilmt, wahrscheinlich um sicherzustellen, dass Jacobs sich nicht aus den Anklagen herauswinden konnte, ohne auch Jessup freizubekommen. Und es hatte funktioniert.

Und wie mir Heather Kilgore, Agentin des King's Cross, in Wainwrights ehemaligem Büro erklärt hatte, hatte ich durch die Anklage des Königsneffen wegen Vergewaltigung buchstäblich meinen eigenen Tod und den von Lin garantiert. Die Anschuldigung musste schnell zum Schweigen gebracht werden, bevor sie zu einem Skandal für die Krone werden konnte. Tatsächlich sagte mir Kilgore, sie erwarte selbst den Befehl zu erhalten, uns beide zu töten, sobald der König von meiner Nachricht an Oliphant Wind bekäme. Das heißt, wenn Oliphant nicht selbst zuerst den Befehl gäbe. Es war bereits ein schnelles Kurierschiff auf dem Weg nach Prometheus mit den Neuigkeiten, zusammen mit einer dringenden Anfrage nach Verstärkung gegen den Koratan-Einfall.

Ich nehme an, es hätte mich überraschen sollen, dass mein Ex-Schwiegervater in die ganze Sache verwickelt war; er hatte monatelang gewusst, was Lin und anderen Frauen durch Jessup und Jacobs angetan wurde, und er hatte nichts unternommen. Es hätte mich überraschen sollen, aber ich hatte Carlas Vater nie gemocht, selbst als ich verrückt nach ihr war.

All das war höchst unglücklich. Aber es gab einen kleinen Weg, auf dem uns das Glück zulächelte. Heather Kilgore hatte ein Gewissen. Oder vielleicht hatte Lin sie, wie sie sagte, einfach mit dem genialen Plan, die Besatzung der Persephone zu retten und den Scimitar zu zerstören, sehr beeindruckt. Wie auch immer, Kilgore hatte beschlossen, uns zu helfen, solange wir aus ihrer Sicht und Reichweite verschwunden wären, bevor sie den offiziellen Befehl erhielt, uns zu töten.

Offenbar erstreckte sich ihre Moral nur darauf, ihre Befehle zu dehnen, nicht sie zu brechen.

Und so starben Kapitän Brad Mendoza und Korvettenkapitän Jessica Lin, ich an Komplikationen im Zusammenhang mit meiner Kopfverletzung und sie an Strahlenvergiftung durch die Zerstörung der Persephone, die seltsamerweise niemand anderen in ihrer Rettungskapsel betroffen hatte.

Es war seltsam, tot zu sein. Nachdem ich es mir eine Weile irgendwie gewünscht hatte, war es überraschend unspektakulär. Ich stelle mir vor, dass es eine kleine Gedenkfeier gab. Vielleicht weinte Carla sogar an Claringtons Schulter. Ich hoffe, es beschmutzte seine Galauniform.

Aber ich schätze, so oder so spielte es für mich keine Rolle. Ich war nicht anwesend. Ich war tot.

Lustig allerdings, nur wenige Stunden nach meinem Treffen mit Kilgore verließ ein kleiner Handelsfrachtler die Gerson-Station. Genauer gesagt wurde er von Unbekannten gestohlen. An Bord waren zwei Personen mit Ausweispapieren, die bewiesen, dass sie nie Teil der Prometheanischen Weltraummarine gewesen waren.

Eine war eine absolut umwerfende junge Frau mit einer noch geheimen und komplizierten Vergangenheit und nun einem neuen Selbstvertrauen und einer Lebenslust, nachdem sie mit ihrer Brillanz das Leben von zweiundzwanzig anderen gerettet hatte. Und der zweite war ein unrasierter Säufer. Habe ich erwähnt, dass er auch ein Massenmörder war? Oder vielleicht war er das nicht mehr. Ich bin mir nicht sicher, wie neue Leben funktionieren. Tragen frühere Sünden über?

Glücklicherweise hatte die Weltraummarine keine Schiffe auf der Station zur Verfügung, um dem gestohlenen Schiff nachzujagen, sonst hätte ich es vielleicht herausgefunden. Und dann passierte noch etwas Lustiges. Niemand konnte tatsächlich herausfinden, wem das gestohlene Schiff ursprünglich gehört hatte. Es war ein schönes Schiff; es hatte sogar einen Sprungantrieb, eine Seltenheit für ein so kleines Fahrzeug. Aber seine Registrierung und der vorherige Besitzer waren nirgends zu finden. Und ohne eine geschädigte Partei konnte niemand wirklich die Begeisterung oder auch nur einen guten Grund aufbringen, es zu verfolgen.

Anscheinend kann King's Cross wirklich so ziemlich alles tun, was sie wollen.

Mein einziges Bedauern bei der ganzen Sache war, dass ich meiner Bilanz keinen fünfhundertfünften Mord hinzufügen konnte. Jacobs durfte weiterleben und offenbar weiterhin schreckliche Dinge mit Menschen anstellen. Aber zumindest war Lin frei von ihm, und ihr Funke war zurück. Und vielleicht würde ich ihn eines Tages finden und ihn einfach zum Spaß erschießen. Mörder dürfen so etwas tun. Oder besser noch, vielleicht würde ich ihn einfach festhalten, während Lin ihn erschoss.

So oder so würde das Leben nie mehr dasselbe sein. Aber mein altes Leben endete sowieso schrecklich. Vielleicht würde es beim zweiten Mal besser laufen.

Aber seien wir ehrlich; ich bin ziemlich sicher, dass ich einen Weg finden werde, es zu vermasseln.

ENDE

Anmerkung des Autors: Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses Werks werden die anderen sechs Bücher der Reihe derzeit ins Deutsche übersetzt und veröffentlicht. Ich hoffe, dass Ihnen die Lektüre Spaß gemacht hat.


ÜBER DEN AUTOR
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Ich liebe das Schreiben und bin dankbar, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mein Buch zu lesen. Wenn Sie mir folgen und über Neuerscheinungen und andere aufregende Neuigkeiten informiert werden möchten, können Sie mich unter den folgenden Links finden.

Danke fürs Lesen!

Skyler Ramirez
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